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PROFESSOR  KARI,  CASPAR  —  MÜNCHEN   »NACHTGESPRÄCH« 


JHtM-: 


J.  \V.  SCHULEIN— MÜNCHEN. 


GEMÄLDE     DORl- 


MÜNCHENER  NEUE  SEZESSION:  1919. 


VON  KORT  PFISTKB. 


Die  gegenwärtige  Situation  der  Neuen  Se- 
zession erscheint  problematisch,  fast  kri- 
senhaft. Als  die  Vereinigung  vor  fünf  Jahren 
unter  der  Führung  des  im  Kriege  gefallenen 
Albert  Weisgerber  ins  Leben  trat,  wirkte  sie, 
über  die  revolutionäre  Geste  hinaus,  durch 
Qualität  und  Gesinnung  als  Notwendigkeit.  Die 
lebhafte  Zustimmung  von  damals  hat  seither 
von  Jahr  zu  Jahr,  von  Ausstellung  zu  Ausstel- 
lung, an  Begeisterung  und  Wärme  verloren. 

Die  Gründe  liegen  zu  einem  großen  Teil  jen- 
seits der  persönlichen  Verantwortung.  Die  in- 
nere Diskrepanz  der  Vereinigung,  sich  äußernd 
etwa  in  der  Spannung  von  Sieck  und  Klee,  die 


natürlich  schon  bei  der  Gründung  vorhanden 
gewesen  war,  wirkte  von  Jahr  zu  Jahr  als  grel- 
lerer Mißton.  Weiterhin:  Einige  der  begabte- 
sten Aussteller  waren  durch  den  Krieg  ganz 
oder  vorwiegend  in  ihrer  künstlerischen  Be- 
tätigung gehemmt  und  finden  sich  jetzt  erst 
langsam  zurück.  Die  gerade  für  Münchener 
Verhältnisse  so  notwendige  fortwährende  Blut- 
erneuerung durch  Aufnahme  junger  einheimi- 
scher Begabungen  —  trotz  gegenteiliger  Be- 
teuerungen, die  man  gewöhnlich  zu  hören  be- 
kommt, gibt  es  solche  —  durch  Darbietung 
dessen,  was  außerhalb  der  Stadt  geschieht,  ist 
lange  nicht  in  genügendem   Umfang  durchge- 


XXIII.  Oktober  1919.  1 


Münchener  Nene  Sezession:  igig. 


PROF.  WALTHER  PUrfKER. 


OEMAI.UE      BLUMENSTRAUSS« 


führt  worden.  (In  der  gegenwärtigen  Ausstel- 
lung beispielsweise  ist,  außer  Purrmann,  keines 
der  wichtigen  auswärtigen  Mitglieder,  zu  denen 
Beckmann,  Barlach,  Heckel,  Kokoschka,  Nolde, 
Hallerzählen,  vertreten.  Man  komme  nicht  mit 
der  stereotypen  Entschuldigung:  Transport- 
schwierigkeiten I)  Schließlich:  Das  Beharren 
einiger  einflußreicher  Mitglieder  auf  der  einmal 
erreichten  Linie  wirkt,  so  sehr  es  auch  in  Tem- 
perament und  individueller  Veranlagung  be- 
gründet (und  insoweit  gerechtfertigt)  sein  mag, 
leicht  als  Stillstand  und  Erstarrung,  als  Aka- 
demie, zumal  in  einem  Kreis,  der  beispielhaft 
die  Jugend  repräsentieren  will.  Freilich  darf 
auch  hier  dem  einzelnen  die  Verantwortung  für 
derartige  zwangsläufige  Entwicklungen  nur  sehr 


bedingt  zugerechnet  werden;  mehr  als  der  in- 
dividuelle Wille  ist  es  die  sinnUch  weiche 
Atmosphäre  dieser  Stadt,  die  aller  entschie- 
denen Gesinnung  widerstrebt  und  jedwede 
radikale  Forderung  in  gerundete  Harmonie  um- 
zubiegen geneigt  ist. 

Der  Einwand  begründet  die  Problematik  der 
kunslpolitischen  Situation.  Er  richtet  sich  nicht 
gegen  die  Qualität  der  einzelnen  Leistung.  Von 
Art  und  Ausmaß  der  Hervorbringung  vermittelt 
schon  die  Folge  der  Abbildungen  einen  unge- 
fähren Eindruck.  Ein  Wort  des  Hinweises  sei 
einzelnen  Bekundungen  beigefügt. 

Die  Landschaft,  die  Sieck,  das  Bildnis,  das 
Jagerspacher  malt,  ist  Qualität,  das  Wort 
im  Sinn  gediegener  malerischer  Flächenfüllung 


Münclietier  Neue  Sezession:  ig  ig. 
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verstanden.  Neuartige  Gesinnung  darf  man  hier 
freilich  noch  weniger  erwarten,  als  bei  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der  anderen  Aussteller; 
oder  doch  nur  in  Nuancen.  Püttners  Still- 
leben und  das  der  Caspar-Filser  ist  gegen 
früheres  breiter,  weiträumiger,  farbiger  gewor- 
den und  hat  dabei  freilich  nicht  an  Reiz  der 
Einzelform,  aber  ein  wenig  an  innerer  Span- 
nung verloren.  Feldbauer  hat  seine  Farbe 
aufgelichtet,  seine  Form  gelockert.  Eine  Land- 
schaft von  Rudolf  Großmann  bewegt  durch 
seltsame  Mischung  von  flüchtiger  Eleganz  und 
sanfter  Melancholie.  Kanoldts  Stilleben  wir- 
ken, trotz  zunehmender  Unbefangenheit  und 
Frische ,  noch  theoretisch.  Im  Hintergrund 
lauert  das  kubistische  Schema.  Teutsch  neigt, 
stärker  als  früher,  zu  unsinnlichem  Linearismus. 


GEM.U.DI;      FELlZlTAi-. 


Caspars  Religiosität  hat  sich  zu  einer  Ein- 
gebung von  seelischer  und  formaler  Spannung 
gesteigert;  das  Erlebnis  wird  freilich  bedingt 
durch  eine  fast  Typ  gewordene  Einstellung. 

Es  gibt  einzelne  stärkere,  unbedingtere  Wir- 
kungen :  Uuolds  kleines  Stilleben,  köstlich 
tonige  Malerei,  nicht  Flächenfüllung;  Wölbung, 
Tiefung  der  Fläche.  Klees  Aquarelle,  wie  im 
Traum  oder  im  Zustand  halben  Bewußtseins  hin- 
gewischt, abstrakt,  unstofflich,  dämmernde  As- 
soziation —  Ostern:  man  denkt  irgendwie  an 
das  Lamm  —  von  sanfter  Musik  durchströmt. 
Ein  neuer  Name:  Der  Bildhauer  Fritz  Claus, 
der  zwei  Arbeiten  von  bewegter  Rundung 
zeigt.  Seewalds  Stilleben  (auf  die  Produktion 
dieses  Künstlers  wird  demnächst  in  diesen 
tieften  hingewiesen),  ohne  Cezanne  undenkbar. 
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aber  \  oa  starkem  rhythmischen  Farbenklang 
bewegt.  Scharffs  Bü^te  der  Mutter  schließ- 
hch,  eine  der  ganz  wenigen  plastischen  Arbei- 
ten der  Ausstellung,  kantig,  herb,  mit  reifer 
Empfindung  Seelisches  in  Form  verdichtend. 

Der  Qjerscbnitt  mag  genügen.  Allzu  Typi- 
sches konnte  üb  ergangen  werden,  ebenso  einige 
indiskutable  Dinge.    Die  einzelne  Leistung  — 


GEMÄLDE    -VORFRÜHLING» 


die  Feststellung  greift  auf  den  Ausgangspunkt 
zurück  —  ist  interessant,  bisweilen  ausgezeich- 
net; die  Gesamtschau  problematisch,  weil  die 
Vereinigung  gesammelter  Gesinnung  und  durch- 
stoßender Antriebe  entbehrt.  Heute  jedenfalls. 
Ob  auch  morgen,  wenn  manche  Krälte,  die  bis 
jetzt  noch  gehemmt  waren,  wieder  wirken?  — 
Wir  wollen  warten.  — 


GUSTAV  JAGERSPACHER.  »DAMEN-BILDNIS. 


KwPlj 


OTTO  KOPP- MÜNXHEX.    »LIEGENDER  WEIBLICHER  AKT. 


HANS  GOTT -MÜNCHEN.    KNABEN-BILDNIS« 


JULIUS  HESS-MÜXniKX.     MUTTKR  UXD  KIN'D. 


MAX  UNOLD  — MÜNCHEN    »STILLEBEN« 


RICHARD  SEEWALB. 


GEMÄLDE      STILLEBEN 


EXPRESSIONISMUS. 

EIN  QUERSCHNITT  DURCH  DIE  KÜNSTLERISCHE  BEWEGUNG  UNSERER  TAGE. 


Sieht  man  die  Bilder  der  Expressionisten, 
ihre  Bildhauereien  und  Gedichte,  mag  einen 
die  Empfindung  wohl  bedrücken,  daß  bösartige 
oder  gar  impotente  Destruktion  diese  Werke 
diktiere.  Landschaft  zerstäubt,  Menschen  ent- 
sprengen ihre  Körperlichkeit,  Gegenständliches 
entformt  sich  —  was  treibt  dazu,  daß  diese 
Künstler  derirdischkeit  entfliehend  untertauchen 
in  die  magischen  Giüade  einer  visionären  Welt? 

Diese  Frage  zielt  auf  Grundprobleme  der 
neuen  Kunst.  In  ihr  stößt  man  die  seelische 
Struktur  einer  ganzen  Künstlergeneration  an. 

Flucht  aus  dem  irdischen  ins  imaginäre  Sein 
kann  zwiefach  begründet  werden:    aus  Unter- 


legenheitsgefühl  vor  der  wüst  elementaren 
Gewalt  des  Lebens,  also  Rettung  einer  mensch- 
lich schwachen  Potenz  ins  ungefährlich  Esote- 
rische, oder  aber  als  Pessimismus  des  Edlen 
an  einer  gottlos  gewordenen  Zeit,  an  einer 
innerlich  entleerten  Welt,  deren  Gegenstände 
und  Begebenheiten  längst  ins  Maskenhafte 
sanken.  Niemals  aber  war  der  Expressionismus 
eine  fade  Flucht  zum  leeren  Raum.  Schon  die 
Leidenschaft,  mit  der  die  Künstler  für  diese 
neue  Kunst  kämpften  und  litten,  zeigt  andere 
Gesinnung.  Sie  zeigt,  daß  Expressionismus 
keine  esoterische  Extravaganz  ist.  Sie  beweist, 
wenn  auch  noch  nicht  die  Güte  der  Sache ,  so 
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doch  die  echte  gute  Menschlichkeit  ihrer  Träger. 
Wir  ersehen,  daß  der  Bruch  mit  der  gegenständ- 
lichen Welt  kein  Produkt  flauen  Ästhetentums 
ist  —  vielmehr  die  Tat  einer  aufs  äußerste 
innerlich  und  verantwortungsbewußt  gewor- 
denen Künstlerschaft.  Der  billige  und  kindliche 
Optimismus  wird  geleugnet,  der  die  Welt  nimmt, 
wie  sie  nun  einmal  ist  und  mit  ihm  eine  Kunst, 
die  die  Welt  beschreibt,  statt  sie  erschafft,  die 
spielend  mit  dem  schönen  Schein  der  Dinge 
Wesen  übersieht.  Und  so  bedeutet  Abkehr 
von  der  Wirklichkeit  ethischer  Wille  zurReinheit 
und  Mut  zugleich,  den  inneren  Reichtum  der 
Seele  lebendiger  werden  zu  lassen,  als  die 
Wirklichkeit  selbst.  So  ist  die  expressionisti- 
sche Kunst:  Verzicht  auf  die  Alleinherrschaft 
des  optischen  Erlebnisses  —  Wirklichkeit,  die 
nicht  ganz  im  Seelischen  versank,  von  inneren 
Kräften  um-  und  aufgebrochen  wurde,  ist  künst- 
lerisch undeutbar.  Unendlichkeit  sprengt  die 
räumliche,  dreidimensionale  und  anatomische 
Ordnung  der  Dinge.  Zerfetzte  Formen  künden 
von  der  immanenten  Musik,  die  in  den  Wänden 
ihrer  Körperlichkeit  gebannt  gewesen. 

In  der  Malerei  wuchs  diese  Neueinstellung 


GEMALUE    »GEWITTERSTIMMUNGi 


in  Frankreichs  großen  Meistern  Cezanne  und 
van  Gogh.  Die  spürten,  welch'  Mißbrauch  eine 
epigonale  Künstlerschaft  mit  den  Formen  der 
Dinge  trieb.  Körperliches,  in  Tagen  großer 
Kunst  zu  glühenden  Apotheosen  eines  rausch- 
geschwellten, feuergeladenen  Lebens  erhoben, 
degradierte  in  Akademien  zu  wächsernen  Mo- 
dellen. Cezanne  zeigte  den  Weg,  hinter  den 
verworrenen  und  verbrauchten  Formen  der 
Körper  ihr  wesentliches  zu  erkennen :  „Toujours 
modeler  en  sphere,  cöne  et  cylindre.  —  Je  vais 
en  de  veloppement  logique  de  ce  que  nous 
voyons  et  ressentons  par  1'  etude  sur  nature." 

Van  Gogh  schürte  phantastischen  Aufruhr 
in  der  Landschaft.  Felder  und  Bäume  zÜQgeln 
flammenhaft  in  entzündete  Himmel,  Häuser  sind 
zerdrückt  in  der  Brandung  ihrer  Gärten,  Men- 
schen dämonisch  erhöht  mit  grausam  zerbro- 
chenen Gesichtern,  ausbrechend  vor  dunkler 
Tragik. 

Diese  beiden  Maler  mit  der  Wucht  ihrer 
großen  Künstlerschaft  setzten  zum  Einbruch  in 
die  Erscheinungswelt  an.  Mit  ihnen  lösten  sich 
die  übrigen  impressionistischen  Maler  von  ihr. 
Ausgehend  vom  Lichterlebnis  der  Natur,  kam 
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ihnen  bald  Erkenntnis  von  der  SchemenhaUig- 
kait  des  Seins.  Natur,  die  nichts  mehr  war  als 
Licht,  zerstäubte  bald.  Hinter  dem  wechselnden 
Schein  das  konstante  Sein  zu  entdecken,  trieb 
dieneueKünstlerschaftaufmannigfacheBahnen. 

So  war  es  die  Erkenntnis,  daß  die  Dinge 
nicht  sind,  wie  sie  erscheinen,  die  die  Futuristen 
trieb,  Raum  und  Zeit  als  die  Fundamente  der 
großen  Seinstäuschung  zu  eliminieren.  Futuris- 
mus zeigt,  daß  Erscheinungen  und  Begebenheiten 
ineinander  und  gleichzeitig  seien  und  setzt  als 
Kunstziel  das  wahre  Seinsbild  der  Welt. 

Anders  der  Kubismus,  dessen  theoretische 
und  formale  Grundlinien  Cezanne  aufwies. 
Seine  obengenannten  Sätze  von  den  Grund- 
formen der  k  örperlichen  Welt  sind  entscheidend. 
Die  Kubisten  bauen  das  Sein  in  Kegel,  Kugel 
und  Zylinder  neu  auf.  Nicht  aber  verflüchtigt 
es  sich  ins  Imaginäre.  Auf  ihre  wahren  Bestand- 
teile reduziert,  lebt  die  Welt  in  Kegel,  Kugel 
und  Zylinder  wirklich.  Der  Kubismus  erkennt 
das  Raumerlebnis  vom  tiefsten  heraus  an.  Er 
zeigt  des  Raumes  unsichtbare  Struktur,  die  ihn 
gestaltenden  Kräfte,  die  Beziehungen  zu  den 
in  ihm  erscheinenden  Körpern.  Die  unendlich 
vielfachen  Formen  der  Erscheinungswelt  werden 
als  unlösbar  und  wesenlos  erkannt,  Rettung 
kann  allein  eine  Umschöpf ung  in  die  einfachsten 
Grundformen  bringen.  Raum  und  Körper  wird 
daher  im  künstlerischen  Gestaltungsakt  auf  die 
einfachste  Formel  gebracht,  um  so  zur  letzten 
Klärung  verwandelt  auch  Geheimstes  zum  reden 
bringen  zu  können. 

Einen  weltanschaulich  ganz  anders  gerichteten 
Schritt  tut  dagegen  die  abstrakte  Malerei.  Sie 
weiß  mit  dem  Universum  der  Gegenstände 
überhaupt  nichts  anzufangen,  um  ihre  ganz  zu 
innerst  liegenden  ErschQtterungen  darzustellen. 
Was  der  abstrakte  Maler  zeigen  will,  objekti- 
viert sich  nicht  einmal  mehr  in  der  Erinnerung 
an  Dinghaftes.  Wirklichkeit  mit  ihren  Haupt- 
kriterien Raum  und  Zeit  wird  nicht  negiert, 
aber  bleibt  für  das  künstlerische  Erlebnis  indif- 
ferent. Sie  wiederzugeben  ist  ihm  sinnlos.  Da 
Malerei  zum  letzten  doch  nur  ein  Komponieren 
von  Linien  und  Farben  ist  und  die  gegenständ- 
liche Verknüpfung  nur  sekundär  und  sogar 
störend,  hebt  der  abstrakte  Maler  diese  Bindung 
auf,  schließt  die  Augen  und  malt  von  innen 
herauf.  Wichtige  Annäherung  an  die  Musik 
ergibt  sieb.  Wie  diese,  von  jeher  transzenden- 
teste Kunstart,  die  sich  nur  selten  und  nur  von 
ferne  zur  Beschreibungherbeiließ,  (Einbeziehung 
von  Vogelstimmen,  Windesrauschen,  Meeres- 
brandung usw.)  nur  aus  den  Bewegungen  der 
Seele  zum  Tönen  kam,  so  entspringt  auch  die 
abstrakte  Malerei  einem  Kunstwollen,  das  ent- 


hoben jeglicher  Nachahmung  oder  auch  nur 
Annäherung  an  die  Natur  allein  auf  die  lautlose 
Musik  der  Linien  und  Farben  an  sich  gestellt 
ist.  Erkenntnis  kommt  hier  auf,  wie  jede  Linie 
nach  dem  Maß  ihrer  Kurven  und  Geraden,  dem 
Rhythmus  ihrer  Teile  selbstmächtiger  und  eigen- 
sprachiger Ausdruck  wird,  wie  Farbe  an  sich 
schon  klingt  und  keiner  erläuternden  Form 
bedarf.  Die  Malerei  auf  den  Boden  der  rein 
malerischen  Ausdrucksmittel  zu  stellen  ist  nach 
Kandinsky,  dem  großen  Programmatiker  und 
Kämpfer,  das  Ziel  dieses  Kunstweges.  Erlebnis 
des  Absoluten  —  Vision  des  Unendlichen! 
Eine  methaphysische  Optik  wird  zum  Ausgangs- 
punkt der  Kunst. 

Was  soeben  über  Futurismus,  Kubismus, 
abstrakte  Malerei  gesagt  wurde,  sind  natürlich 
nur  skizzenhafte  Umschreibungen  ihrer  äußerst 
komplizierten  Wesenheiten.  Denn  jedereinzelne 
in  diesen  Kategorien  auftretende  Künstler  setzt 
durch  sein  individuelles  Kunstwollen  der  Ge- 
meinsamkeit der  Anschauungen  ein  Eigenes, 
rational  Undeutbares  an,  indem  sich  die  künst- 
lerische Gültigkeit  von  Fall  zu  Fall  erst  er- 
schauen läßt.  Wichtig  ist  nur,  daß  in  den  ge- 
nannten 3  Kategorien  je  eine  gemeinsame  innere 
Optik  vorliegt,  die  sich  zur  Stileinheit  bei  den 
Echten,  zu  Manier  bei  den  Mitläufern  auswirkt. 

Mit  ihnen  ist  aber  über  die  expressionistische 
Malerei  noch  nichts  gesagt.  Denn  zwischen 
ihnen,  in  keiner  Weise  auf  grundsätzliches  zu 
einen,  steht  die  anonyme  Masse  der  Leiden- 
schaftlich-Einsamen. Bei  ihnen  scheitert  jeder 
Versuch  zur  theoretischen  Schematisierung. 
Eberz,  Meidner,  Lange,  Kokoschka,  Heckel, 
Pechstein,  Becker,  Zachmann,  erweisen  eklatant 
die  anarchische  Struktur  des  sogenannten  Ex- 
pressionismus, der  sich  vor  jedem  Einzelwerk 
als  Schlagwort  erweist.  Hier  ist  keinerlei 
programmatische  Bindung  möglich.  Rigorose 
Eigengesetzlichkeit    des    Einzelnen   dominiert. 

So  ist  als  Schlußwort  über  den  malerischen 
Expressionismus  zu  sagen ,  daß  noch  kaum 
Vielspältigeres  je  unter  so  undeutlichem  Namen 
zusammengefaßt  wurde.  Wohl  ist  in  ihm  an- 
gedeutet, daß  der  Eindruck  von  außen  dem 
Ausdruck  von  innen  erliegen  soll,  aber  das 
ist  zum  letzten  ein  Kriterium  für  Kunst  über- 
haupt. Die  Zerstoßung  des  Gegenständlichen 
kann  als  vage  Umgrenzung  des  heutigen  Kunst- 
vorganges genannt  werden.  Welch  anarchisch 
divergierende  Kräfte  aber,  welch  gewaltsame 
Expansion  der  Einzel-Iche  innerhalb  der  sehr 
verwischten  gemeinsamen  Kontur  gegenüber- 
stehen, suchte  ich  zu  zeigen. 

Aus  der  Plastik  nenne  ich  herausgreifend: 
Steger,  Hoetger,  Arcbipenko,  Lehmbruck.    Sie 
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gemeinsam  Expressionisten  zu  nennen  ist  ge- 
wagt. Denn  der  Gemeinsamkeit  der  ekstatischen 
Grundslimmung  steht  persönlich  trennendes  in 
größter  Schärfe  gegenüber.  Doch  das  Indivi- 
duelle zu  besprechen  ist  hier  nicht  Aufgabe. 
Vielmehr  soll  gezeigt  werden,  wie  die  Plastik 
überhaupt  sich  den  expressionistischen  Grund- 
forderungen fögt.  Und  man  erkennt,  daß  es 
keiner  Kunstart  schwerer  fallen  kann,  die  Ver- 
spannung mit  der  Wirklichkeit  zu  lösen.  Aus 
nicht  zu  überspringenden  Gesetzen  bleibt  die 
Plastik  untrennbar  mit  der  Menschen-  und 
Tierfigur  verbunden.  Sie  ganz  zum  Träger 
seehscher  Gewalt  zu  machen,  über  die  anato- 
mische Ordnung  hinaus  ins  Visionäre  zu  münden, 
ist  Sache  der  neuen  Kunst.  Dabei  sind  ihre 
Grenzen  aufs  deutlichste  gezogen.  Abstrakt 
zu  werden  und  Musik,  nur  klingende  Linie  ohne 
Mitschwingend-Sinnliches,  ist  ihr  verschlossen. 

In  der  neuen  Dichtung  dagegen  treten  alle 
kennzeichnenden  Erscheinungen  des  Expres- 
sionismus deutlich  zu  Tage.  Allerdings  nicht 
in  dem  Ausmaß  von  Fülle  und  Verzweigung, 
wie  in  der  Malerei.  Die  Gegebenheiten  der 
Sprache  stehen  zum  letzten  den  expressio- 
nistischen Tendenzen  nach  Verflüchtigung  des 
Sinnlichen  und  Ausklang  im  Unendlichen  hart 
entgegen.  Andererseits  erreichte  diese  Ein- 
engung eine  symptomatische  Geschlossenheit 
der  Anschauungen  und  Mittel.  Von  eigentlichen 
Sonderrichtungen  nachdem  Vorgangder Malerei 
kann  in  der  Dichtung  nicht  gesprochen  werden. 
(Die  abstrakten  und  dadaistischen  Abzweig- 
ungen sind  noch  nicht  endgültig  zu  übersehen). 

Gewaltsam  sich  aller  scheinbaren  Tradition 
entreißend  setzte  im  ersten  Jahrzehnt  dieses 
Jahrhunderts  mit  Dauthendey  die  neue  Be- 
wegung ein.  Ungeheure  Arbeit  lag  vor.  Die 
Sprache,  das  dichterische  Material,  war  dem 
jäh  aufschießenden  Journalismus  zum  Opfer  ge- 
fallen. Verdorben,  entstellt  und  entleert  war 
sie  keiner  reinen  Formung  mehr  fähig.  George 
stand  auf  und  rettete  ihre  und  des  Dichters 
Würde.  In  weltentwandter  Ferne  baute  er  ihr 
marmorne  Tempel.  Er  setzte  Maße  und  Grenze, 
doch  blieb  er  starr.  Hier  brach  gewitternd  die 
neue  Generation  ein.  Noch  im  Verein  mit 
George  vollzogen  sie  den  Bruch;  dichterische 
Sprache  hörte  auf  zu  beschreiben,  zu  erläutern, 
wiederzugeben.  Verzückter  Urlaut  des  eksta- 
tischen Sehers  war  die  Rede  der  neuen  Dich- 
tung. Maßloses  Suchen  nach  dem  hinter  den 
Erscheinungen  liegenden  Sinn  wurde  Tendenz. 
Magische  Landschaften  überstrahlten  die  wirk- 
lichen. Ideen  siegten  über  Begriffe.  Gott  und 
Menschheit,  Liebe  und  Gerechtigkeit  wurden 
klingende  Zentren.    In  stürmisch  vorbewegten 


Fronten  kämpften  die  leidenschaftlichen  Reihen 
der  Ideebesessenen  und  mechanisch  Mitge- 
rissenen, der  Geistdurchdrungenen  und  Ge- 
schäfte Witternden  gegen  alles  Konventionver- 
strickte. Die  nach  Urgesetzen  Suchenden  be- 
stritten die  den  Zeitvorschriften  Verfallenen. 
Die  neue  Dichtung  prüfte  in  alles  umfassender 
Polemik  die  Schärfe  ihrer  Diktion,  die  Gewich- 
tigkeit ihrer  Erkenntnisse.  Im  Angriff  auf  Ge- 
sellschaft und  Staat  fand  sie  sich  mit  den  so- 
zialistischen Massen.  Heym,  Trakl,  Ehrenstein, 
Däubler  seien  als  Lyriker  genannt.  Edschmid 
als  eminentester  Prosaist. 

In  der  Musik  treten  wir  vor  ungeklärte  Si- 
tuationen. Diese  transzendenteste  Kunst  gibt 
an  sich  schon  Erfüllung  der  expressionistischen 
Forderung.  Sie  ist  die  einzige  Kunstart,  die 
auf  keine  Weise  mit  der  Wirklichkeit  verspannt 
ist.  In  ihr  offenbart  es  sich  am  deutlichsten, 
wie  sehr  alle  Formprinzipien  Eigensetzungen 
und  keine  ewigen  Bedingtheiten  sind.  So  ist  es 
eine  Tautologie,  von  expressionistischer  Musik 
zu  sprechen.  Denn  daß  auch  sie  in  unseren 
Tagen  dem  formalen  Autoritätsglauben  abtrün- 
nig wurde,  erlaubt  die  Benennung  „Expressio- 
nismus" noch  gar  nicht.  Bei  der  Malerei  und 
Dichtung  bedeutet  ja  die  Revolution  gegen  alte 
Formgesetze  zugleich  eine  Lockerung  und  Sub- 
limierung  des  Kontaktes  mit  der  Wirklichkeit 
und  das  Streben  beider  Kunstarten  unter  Auf- 
gabe der  sinnlichen  Gebundenheit  selbst  Musik 
zu  werden,  zeigt  sie  erst  als  Expressionismus. 
So  ist  die  Musik  selbst  zum  Gipfel  und  Dreh- 
punkt der  allgemein  künstlerischen  Bewegung 
geworden  und  erlebt  so  keine  eigentlich  neue 
Phase  im  Zeitsinn.  Im  Gegenteil  sind  merk- 
würdige Gegenkräfte  in  ihr  entstanden,  die  auf 
eine  Versinnlichung  hin  tendieren.  Als  solche 
haben  wir  die  Programm-Musik  erlebt,  die  sich 
mit  gegenständlichen  und  gedanklichen  Inhalten 
zu  belasten  suchte.  Also  eine  dem  Expressio- 
nismus direkt  entgegenwirkende  Strömung,  die 
sich  notwendigerweise  bald  festlief.  Die  schöp- 
ferischen Kräfte  versagten:  die  eigentlichen 
Leistungen  kamen  in  Theorie  und  Ästhetik. 
Schönbergs  Harmonielehre  und  Busonis  Ästhe- 
tik sind  wissenschaftlich  von  entscheidender 
Bedeutung.  Die  mitlaufenden  Musikschöpfungen 
sind  in  Wahrheit  nur  Anwendungsversuche  auf 
Lehren.  Eigentliche  Kunst  zerkämpfte  sich  in 
Experimenten.  Nur  Gustav  Mahlers  erschüt- 
ternde Größe  steht  einsam  beiseite.  Seine  Gi- 
ganlenkunst  hat  nichts  mehr  ihresgleichen.  Aber 
ihre  impetuose  Gewalt  zersprengte  sich  selbst. 
Wir  stehen  vor  den  Trümmern.  Wohl  zeigt 
Franz  Schrecker  neue  Hoffnungen.  Vielleicht, 
daß  er  die  Musik  vor  der  absoluten  Ebbe  er- 


EDWIN  SCHARFF.   .-BÜSTE  DER  MUTTER«. 


Expressionismus. 


retten  kann.  Doch  vorläufig  ist  der  bacchan- 
tische Dämon  der  Musik  entglitten.  Urbrunst, 
Urlust,  Urtaumel  sind  zerstäubt.  Die  großen 
Gefühle  sind  zerfetzt  und  eingekapselt  verstreut 
in  den  Werken  der  Jüngsten.  Man  verstehe 
nicht  falsch:  diese  jüngste  Musik  ist  gut,  sie  hat 
durchaus  Niveau  und  ist  echt.  Aber  sie  stürmt 
keine  Himmel  und  zerbricht  keine  Tiefen  und 
sie  steht  abseits  von  den  Schlachten  des  jungen 
Geistes.  — 

Schopenhauers  Welt  als  Wille  und  Vorstel- 
lung zeigt  die  Anschauung,  auf  der  der  Expres- 
sionismus fundiert.  Sein  Pessimismus  an  der 
Wirklichkeit  erweist  sich  als  Grundelement  der 
heutigen  Kunst.  Über  sie  wäre  noch  zu  sagen: 
Ihre  Hauptverwirklichung  erlebt  sie  in  der  Ma- 


lerei, wie  es  bei  der  ihr  wesensähnlichen  Gotik 
in  der  Architektur  und  bei  der  Romantik  in  der 
Literatur  geschah.  Die  Malerei  war  und  ist 
Richtung  gebend.  In  ihr  kommen  die  Haupt- 
symptome des  Expressionismus  zuerst  und  mit 
Schärfe  zum  Durchbruch:  Das  Streben  nach 
Entwirklichung,  nach  Wesensverwandlung  zur 
Musik,  nach  Vollendung  in  der  Totalität.  Das 
Letzte  ist  ihr  reinstes  und  bedeutendstes  Merk- 
mal —  und  ihr  Schicksal.  Was  ins  Unendliche 
will,  geht  notgedrungen  niemals  den  ganzen 
Weg.  So  geschieht  es,  daß  großes,  welt- 
erschaffendes Künstlertum  im  Expressionismus 
ekstatisch  zerbricht.  Statt  des  vollendeten 
Werks  erscheint  eine  anfang-  und  endelose 
parabolische  Kurve tbeodor  hacbach. 
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MATTHIAS  GRUNEWALD.   »INNENBILD  DES  EHEMALIGEN  ISENHEIMER  ALTARS«   (UM  1508—1511  ENTSTAXUEN). 


ÜBER  MATTHIAS  GRÜNEWALD. 


Im  Mai  1912  sah  ich  in  Neuilly  die  Sammlung 
Cezanne,  verließ  am  Tage  darauf  Paris  und 
fuhr  ins  Elsaß.  Mülhauseo,  Colmar;  heißer 
Maitag,  Mittagsruhe  auf  dem  kleinen  Platz  vor 
dem  Kloster  Unterlinden,  Steinkühle  unter 
niedrigen  Bogengängen;  dann  in  der  alten 
Kirche  der  Isenheimer  Altar,  von  Spätsonne 
bestrahlt,  das  größte  künstlerische  Ereignis 
meines  Lebens.  In  Neuilly  hatten  mit  mir  einige 
dreißig  Menschen,  meist  Deutsche,  auf  Einlaß 
in  Pelerins  Landhaus  gewartet,  hatten  sich  auf 
der  engen  Treppe  vor  der  großen  Dreieck- 
Komposition,  in  den  schmalen  Gängen  und 
möbelverstopften  Zimmern  vor  den  köstlichen 
Stilleben  und  Landschaften  gedrängt  —  ein 
alltäglich  wiederholtes  Begebnis.  Hier  vor 
Grünewald  war  ich  stundenlang  mit  Freunden 
allein.     Freilich,  es  handelte  sich  damals  für 


alles  Werden  junger  Kunst  fast  nur  um  Cezanne ; 
er  war  der  Wichtigste  des  schaffenden  Augen- 
blicks. Dennoch  blieb  nachdenkliches  Sinnen 
nicht  aus.  Irgendwie  schien  mir  etwas  Falsches 
darin,  daß  zu  dem  großen,  entscheidenden  Mei- 
ster des  Augenblicks  Viele  drängten,  während 
der  größte  Meister  des  Abendlandes  durch  die 
Zufälligkeit  seines  Colmarer  Exils  in  einer  Un- 
ausgewirktheit  blieb,  die  von  halber  Obskurität 
nicht  weit  entfernt  war.  Den  Greco  mußte  man 
damals  gesehen  haben  (denn  auch  er  gehörte 
mit  seiner  modernen  Gesinnung,  mit  der  Kühn- 
heit seiner  Komposition  und  Farbe  zu  den  be- 
wegenden Dingen,  und  man  übersah  dafür  die 
parfümierte  Süßlichkeit  und  die  Manieriertheit 
seines  Wesens).  Grünewald  aber  war  für  die 
Forscher  und  für  eine  erstaunlich  geringe  An- 
zahl von  Kennern.    Das  schien  mir  falsch. 
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über  2/atfkias  Grünewald. 


Inzwischen  ist  Grünewald  einige  Jahre  in 
München  zu  Gast  gewesen.  Er  ist  von  Massen 
gesehen  und  erkannt  worden.  Er  verläßt,  wäh- 
rend diese  Zeilen  geschrieben  werden,  den 
deutschen  Boden.  Eine  erste  Regung  in  uns 
will  dies  mit  schmerzlichem  Wehren  als  Verlust 
empfinden.  Bessere  Erwägung  wischt  dieses 
Empfinden  wieder  aus.  Er  wird  uns  in  einem 
französischen  Colmar  nicht  ferner  sein  als  im 
deutschen  Colmar  bisher.  Er  wird  uns  näher, 
gesuchter,  empfundener  und  bewußter  sein  als 
vorher,  nachdem  wir  ihn  innerlich  in  das  Ent- 
wicklungsbild deutscher  Kunst  aufgenommen 
haben.  Es  gibt  schließlich  an  so  ungeheuren 
Werten  keinen  materiellen,  nur  einen  geistigen 
Besitz.  Wir  wußten  die  Leute  von  Barbizon, 
die  Impressionisten,  Rodin,  Cezanne  in  Paris 
zu  finden.  Wir  werden  auch  Grünewald  in 
einem  französischen  Colmar  zu  finden  wissen, 
und  er  wird  uns  genau  soviel  gehören,  als  wir 
Kraft  und  Erkenntnis  behalten,  ihn  mit  geistig 
klammernden  Organen  zu  ergreifen. 

Dies  ist  einstweilen  geschehen.  Er  ist  erkannt 
und  ergriffen,  gefühlt  und  eingereiht  als  große 
meteorische  Aktion  deutschen  Geistes,  durch 
das  Zwielicht  zwischen  Spätgotik  und  Renais- 
sance hinzuckend,  kometenhaft  feurig  und  plötz- 
lich neben  den  ruhigeren ,  gestirnhaften  Er- 
scheinungen Dürers  und  Holbeins  aufleuchtend. 
Unerhört  neu  in  seiner  Zeit,  fast  ohne  Vorbe- 
reitung, fast  ohne  Nachwirkung,  nach  kaum 
zweihundert  Jahren  bis  auf  den  Namen  ver- 
gessen, so  daß  ein  bedeutender  Teil  seiner 
Werke  Dürer  zugeschrieben  wurde.  Heute  noch, 
trotz  der  Ergiebigkeit  der  an  ihm  geschehenen 
wissenschaftlichen  Arbeit,  im  letzten  Grunde 
unerklärt,  dem  Verstand  nicht  faßbar,  von  Sage 
umwölkt.  Das  Datum  seiner  Geburt  schwankt 
wie  das  seines  Ausgangs.  Man  hat  nur  Ver- 
mutungen über  den  Boden,  dem  er  entstammt. 
Von  Nachrichten  über  Leben  und  Liebe  ist  nur 
Umrißartiges  gesichert.  Das  Bild,  das  wir  uns 
von  seiner  äußeren  Erscheinung  zu  machen 
haben,  schwankt  zwischen  den  kräftigen,  sinn- 
lichen, schwermütigen  Zügen  seines  Colmarer 
Sebastian  (Vermutung  von  H.  A.  Schmid)  und 
dem  leidenden  Mannesgesicht  von  Erlangen 
mit  seinem  fast  erloschenen  Blick  und  dem 
schwer  enttäuschten  Mund. 

Grünewald  erscheint  in  der  deutschen  Kunst 
wie  der  Christus  seiner  Colmarer  Himmelfahrt: 
groß,  herrlich,  leuchtend  aus  innerer,  göttlicher 
Geistfülle,  aber  zugleich  ist  ihm  Gespenstisches 
beigemischt,  eine  letzte  Fremdheit,  die  keiner 
Erklärung  weicht.  Er  hat  unendlich  viel  von  der 
Materie  seiner  Zeit  in  sich  verdichtet.  Er  ist 
stark,  fast  derb  verkörpert.    Ganze  Massen  an 


Sinnlichkeit  und  breiterLeidenschaft  wirbelnmit 
ihm  auf,  und  ein  schwermütig-üppiges  Gefühl  für 
die  Süße  des  Daseins  färbt  die  meisten  seiner 
Tafeln.  Um  so  erschütterter  sieht  man  dies  alles 
hingerissen  in  eine  exzentrische  Sphäre,  in  die 
„wilde  Welt  der  Toten",  verschlungen  von  grüb- 
lerischer Selbstwiderlegung,  gebannt  in  tiefste 
Vereinsamung  und  indieundankbarste, vielleicht 
unvermeidlichste  aller  Vergessenheiten.  Denn 
eine  Wahrheit  enthält  dieses  fast  beispiellose 
Versinkenauf  jedenFall;  Es  besiegelt  die  Plötz- 
lichkeit,dieUnbegreiflichkeitseinerErscheinung. 
Polare  Gegensätze  des  deutschen  Wesens 
treten  in  Grünewald  hervor:  hier  derbe,  natur- 
hafte Angeschmiegtheit  an  das  Stoffliche  dieser 
Welt,  dort  verschwebendste  Zartheit  der  gei- 
stigen Trauer,  gespenstisches,  grüblerisches 
Irrewerden  an  Welt  und  Leben.  Dazwischen 
stark  waltende  formale  Kräfte,  die  ich  nicht 
mehr  mit  dem  Worte  „deutsch"  zu  benennen 
wage.  Dürer  stellt  eine  große  Aufraffung  des 
Deutschtums  dar.  Er  bleibt  im  höchsten  Auf- 
schwung noch  national  und  zeitlich  (humani- 
stisch) bestimmt.  Grünewald,  sichtbar  aus  deut- 
schem Geistesboden  wachsend,  überschwingt 
schließlich  alle  Grenzsetzung.  Wie  sich  in 
seinem  eigenen  Wesen  schwelgerische  Sinnlich- 
keit der  Empfindung  (aus  der  sich  die  gemalte 
Tonfülle  seines  Engelkonzerts  mit  südlichem 
Überschwang  hervorwälzi)  bindet  mit  depres- 
siver, nächtiger  Gemütsart,  so  mischen  sich  in 
die  Deutschheit  seines  Grundwesens  Züge  von 
romanischem  Formenschwung,  Üppigkeit  Bur- 
gunds,  fränkische  Sittigkeit.  Wenn  einst  vor 
der  höchsten  Instanz  die  Völker  zeigen  sollen, 
wie  weit  sie  sich  aus  ihrer  nationalen  Gebun- 
denheit zum  Äußersten  der  Menschheit  aufzu- 
schwingen vermochten,  dann  werden  wir  die 
Tafeln  dieses  Meisters  herbeibringen.  Die 
Forschung  führt  uns  nahe  an  ihn  heran,  fügt  ihn 
ein  zwischen  Meister  und  Meister,  zeigt  uns 
Ansätze  von  Verwurzelung  und  Zeitbedingt- 
heit. Aber  jeder  Blick  auf  das  Ganze  seines 
Werkes  reißt  wieder  den  unüberschreitbaren 
mystischen  Abgrund  auf.  Er,  Grünewald,  rafft 
mit  ungeheurer  Faust  das  Gotische  zusammen 
und  hält  Jahrhunderte  in  seiner  Hand  wie  einen 
leichten  Stab.  Er  breitet  auf  den  wenigen  Ta- 
feln des  Isenheimer  Altars  das  ganze  Mittel- 
alter aus,  die  Gottinnigkeit  der  Mystik,  die 
Starre  der  Rechtgläubigkeit,  die  Wut  der  Geißel- 
ungen, die  weltliche  Süße  des  Minnesangs.  Er 
schwebt  als  Schlußstein  im  aufgetürmten  Ge- 
wölbe der  gotischen  Welt.  Das  Gotische  wird 
in  ihm  reif  und  schwer  von  Süße.  Er  ist  des 
Mittelalters  letzte  große  Unternehmung.  Wir 
sehen  ihn  über  Michelangelo  und  noch  über 
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Goethe,  als  großen  deutschen  Aussprecher  der 
Natur.  Tellurisch  stark  beladen,  ein  schweres, 
saturnisches  Gemüt,  ohne  Goetheschen  Sieg 
über  die  Dunkelheiten,  der  Natur  nicht  erken- 
nerisch  gegenüberstehend,  aber  tiefer  aus  dem 
Irdischen  sprechend,  eine  sehnende  Erdstimme 
von  düsterer  Pracht  des  Tones  und  ungeheurer 
Fülle  der  Materialität;  ein  üppiger  Mensch, 
rauschend  wie  ein  Wald  von  Schrecknissen  und 
klingend  von  letzten  Lieblichkeiten  der  Erde. 
Die  Gotik  stirbt  in  ihm.  Der  von  Urzeiten  her 
dauernde  Rausch  Europas  verdichtet  sich  in 
ihm,  um  dann  zu  zerfliegen  in  der  Helle  des 
humanistischen  Tags.  Nie  mehr  konnte  Europa 
nach  Grünewald  wieder  trunken  werden;  es 
ist,  als  hätte  er  alle  Krüge  der  Dunkelheit  aus- 
geschlürft. Wege  gehen  von  ihm  zum  Barock. 
Aber  der  Barock  erscheint  neben  ihm  wie  das 
bloße  geschriebene  Ornament  der  Trunkenheit. 


Der  Barock  hat  die  Ernüchterung  Europas 
heillos  in  sich,  wenn  er  auch  die  Verpflichtung 
zur  Trunkenheit  richtig  empfunden  hat.  Wege 
gehen  aber  auch  von  Grünewald  zur  jüngsten 
Kunst,  in  der  das  Streben  Europas  aus  dem 
Nefas  seiner  allesberechnenden  Nüchternheit 
in  gottberauschtes  Dunkel  vielleicht  der  ech- 
teste, notwendigste  Zug  ist.  Insofern  lebt  in 
dem  Zufall,  der  Grünewalds  größtes  Werk  ge- 
rade jetzt  tief  in  deutsches  Land  und  Begreifen 
führte,  eine  erstaunliche  Vernunft. 

Nein,  die  Übersiedelung  nach  dem  nun  fran- 
zösischen Colmar  bedeutet  nichts.  Grünewald 
wird  uns  unverloren  sein.  Er  steht  für  alle 
Zeiten  unter  den  Leuchtfeuern  deutscher,  euro- 
päischer Kunst,  aus  seinen  Rätseln  strahlend 
mit  der  unangreifbaren  Tatsächlicbkeit  weg- 
weisender Gestirne  und  Wert  setzender  Men- 
schen       WILHELM  MrCHEL. 
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RICHARD  SEEWALD. 


VON  KURT  PFISTER. 


Darbietung  der  Gemälde  Richard  Seewalds 
überrascht  durch  Einfachheit  des  stoff- 
lichen Anlasses,  der  in  einfältiger  Hingabe  an 
die  Natur  sich  erfüllt.  Während  das  graphische 
Werk  Vielheitlichkeit  optischer  und  seelischer 
Erlebnisse  spiegelt  —  Szenen  aus  Bibel  und 
Krieg,  Nöte  Robinsons  und  des  mit  Franziskus 
pilgernden  Hasen,  Kämpfe  der  Amazonen,  Ge- 
wimmel großer  Städte  —  geht  die  Malerei 
durchaus  auf  naturhaften  Antrieb  zurück.  Die 
Äußerung:  Landschaft,  Stilleben,  Tier. 

Der  stoffliche  Anlaß  ist  keineswegs  (heute 
weniger  denn  je)  gleichgültiger  Zufall,  sondern 
Mittel  zur  Auslösung  seelischen  Erlebens.  Über- 
flüssig die  Feststellung,  daß  er  nur  Anreiz  und 
Erregung  bedeutet ;  ebenso  wichtig  die  Einsicht, 
daß  er  heutigen  Künstlern  (vielfach)  als  frucht- 
bare Grundlage  schöpferischer  Verwirklichung 
dient.  —  Alleiniger  Wertmaßstab  für  Gesin- 
nung und  Ausmaß  der  Begabung  ist  freilich 
Weg,  Ziel,  Richtung  der  Verwirklichung,  kurz 
gesagt  die  Form.  Nun  ist  nicht  zu  verkennen, 
wie  sehr  das  Werk  Seewalds  aller  richtungs- 
mäßigen Einstellung  widerstrebt,    sei  es   zum 


Impressionismus  oderExpressionismus  hin,  oder 
zu  Akademie  und  Sezession.  Er  malt,  unbe- 
kümmert um  Schlagworte  und  Strömungen  der 
Zeit,  aber  atmend  in  ihrer  Atmosphäre,  in  hin- 
gegebener Inbrunst :  den  verzweifelten  Schrei 
und  das  animalische  Behagen  der  Tierkreatur, 
keimende  Fruchtbarkeit  der  Ackerscholle,  auf- 
schießende Fülle  der  Sonnenblume,  wuchtende 
Ballung  alter  Stadtarchitektur.  Lebhaft  erregte 
Phantasie  wird  Sinnlichkeit  in  barocker  Schwing- 
ung der  Umrisse,  in  drängenden  Massen,  ellip- 
tischen Kurven,  bunter  Farbigkeit. 

Seewald  —  der  heute  Dreißigjährige  ist  seit 
vielen  Jahren  in  München  ansässig  ■ —  ist,  so 
scheint  es  dem  Rückschauenden,  in  eilender 
Folgerichtigkeit  seinen  Weg  gegangen.  Die 
ersten  graphischen  Blätter  liegen  etwa  zehn 
Jahre  zurück.  Die  frühesten  malerischen  An- 
läufe fallen  in  das  Jahr  1914.  Himmel  und 
Sonne  derTessiner  Landschaft  hat  diese  frühen 
Versuche  (Abb.  S.  36)  von  mehr  farbiger  denn 
malerischer  Gesinnung,  mehr  flüchtig  plakat- 
haftem Wurf  denn  aufwühlender  Belebung  der 
Fläche  angeregt.    Die  rührend  naive  Gebärde 
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van  Goghs,  wenngleich  vielfach  mißverstanden, 
vermittelt  dann  ihm  wie  den  meisten  der  Gene- 
ration vielfache  fruchtbare  Erkenntnis.  Später- 
hin werden  Cezanne  und  Marees  die  entschei- 
denden Anreger.  Der  Antrieb  der  Phantasie 
spannt  sich  allmählich  intensiver,  das  Pathos 
steigert  sich  zu  innigem  Gefühl,  der  bunte  geist- 
reiche Einfall  wird  zu  eindringlich  toniger  Far- 
bigkeit abgedämpft.  Formungen  von  reifer 
Schönheit,  wie  „Passau"  (Abb.  S.  35)  oder 
„Esel  und  Hirtenjunge"  (Abb.  S.  38)  bezeich- 
nen das  (vorläufige)  Ergebnis. 

Kaum  ist  es  erreicht,  so  kündigen  sich  neue 
Ziele  an.  In  dem  (1919  geschaffenen)  „Hirt" 
(Abb.  S.  34)  —  Malerei,  die  hart  und  streng 
wirkt,  obwohl  sie  schon  viel  sinnlicher  strömt 
als  in  dem  ein  Jahr  zuvor  entstandenen  Trip- 
tychon  „An  die  Tiere"  —  gilt  die  Bemühung 
neuer  monumentaler  Bildform;  einer  Monu- 
mentalität, die  weniger  durch  stoffliche  Aus- 
maße als  durch  bauende  Gesinnung  und  male- 
rische Intensität  wirken  will.  Gesteigertes  Pa- 
thos hat  die  idyllische  Enge  früherer  Gestaltung 
gesprengt;  es  wird  aber  —  und  derEinwand  be- 
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zeichnet  eine  fast  krisenhafte  Wendung  —  ihre 
bukolische  Innigkeit  nicht  entbehren  können. 

Denn  wir  wissen  es  alle:  das  Formproblem 
der  Malerei  dieser  Zeit  ist  die  Farbe.  Es  ist 
der  Wunsch,  daß  bewegende  Fülle,  Aufwühlung 
und  Beruhigung  über  die  bisweilen  nazarenische, 
fast  puritanische  Strenge  dieses  Konturs  hin- 
ströme. 

Andere  malen,  in  modischer  Ausdeutung  der 
tiefen  Sehnsucht  der  Zeit,  den  Gekreuzigten, 
die  Auferstehung,  die  Verkündigung.  Hier  ist 
einer,  der  mit  einfältigem  Herzen,  franziska- 
nischer Frömmigkeit  in  der  Kreatur,  im  Gräslein 
den  Schöpfer  preist. 

Wiederum:  In  gleichem  Maße  wie  diese 
Malerei  gegenständlich,  sinnlich  gerichtet  ist, 
ist  sie  auch  unstofflich,  unliterarisch.  Wie  die 
gesegnete  Fülle  des  Kornfeldes  wogen  die  far- 
bigen Flächen. 

Nicht  um  Geometrie  oder  Abstraktion  geht 
die  Bemühung.  Es  lebt,  wenigstens  in  den 
besten  dieser  Bilder,  jener  Rhythmus,  der  wie 
ein  Trieb,  wie  ein  Gesetz  jeglicher  wesent- 
lichen Hervorbringung  eigen  ist k  p. 
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WILHELM  LEHMBRUCK 


BÜSTE     TERRAKOTTA. 


WILHELM  LEHMBRUCK 


VON  EAKL  SCHWAB  Z. 


Berlin  betrauert  den  Heimgang  dreier  hervor- 
ragender Bildhauer,  die  alle  in  der  Vollkraft 
des  Schaffens  dahingerafft  wurden:  Louis 
Tuaillon,  den  klassischen  Vertreter  der  deutsch- 
römischen Schule,  Franz  Metzner,  den  ins 
Monumental-Gewaltige  Strebenden  und  den 
auf  ansteigender,  ruhmvoller  Bahn  am  Leben 
verzweifelten  Wilhelm  Lehmbruck. 

Am  schwersten  wiegt  wohl  der  Verlust  Lehm- 
brucks,  denn  von  ihm  hatten  wir  noch  viel 
Gutes  zu  erhoffen.  Seine  Kunst  war  noch  im 
Werden;  sie  führte  ihn  seine  eigenen,  einsamen 
Wege,  die  uns  oft  unverständlich  und  bizarr 
erschienen,  die  aber,  je  mehr  wir  mit  ihm  ver- 
traut wurden,  das  tief  Seelenvolle  eines  ernst- 
haft ringenden  Künstlers  erkennen  ließen. 

Vor  10  Jahren  stellte  er  zum  ersten  Male 
in  Deutschland  mit  den  Malern  der  „Brücke" 
aus;  später  erregte  seine  „Knieende"  auf  der 


Kölner  Sonderbundausstellung  und  in  der 
Berliner  Sezession  Aufsehen  und  es  mehrten 
sich  die  Stimmen  heller  Bewunderung  und  leisen 
Befremdens.  Lehmbrucks  Name  wurde  allent- 
halben genannt.  Als  ein  Wortführer  des  Ex- 
pressionismus war  er  aus  Paris  zurückgekehrt; 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  wurde  er 
zum  Mitglied  der  Berliner  Akademie  ernannt. 

Die  Kunstbestrebungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte haben  auch  die  Plastik  immer  mehr  in 
die  malerischen  Bahnen  des  Impressionismus 
gelenkt,  sodaß  ein  Küostler,  der  sich  von  diesen 
Traditionen  frei  machte  und  seinen  Anschluß 
vielmehr  in  der  herben  Gotik  suchte,  zunächst 
auf  Widerspruch  stoßen  mußte. 

Wir  mußten  uns  erst  an  diese  visionären 
Gestalten  mit  ihren  unproportionalen  Gliedern, 
den  mageren  Körpern  und  geschwungenen 
Linien  gewöhnen,  um  die  knospenhafte  Feinheit 
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■       dieser   jungfräulichen 

^^^^^^^^^^^^^ 

Ferne    suchend    still       ■ 

a      Kunst    in    ihrer    Ur- 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

dahindämmern       wie       ■ 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

von     lauen     Winden       J 

^^^^^^^^^^B^^^^^^^^^^^^^^^l 

umfächelte  Blüten.  —        ■ 

a       geteilten    Genuß    der 

^^^^^^^r^    ^^^^^^^^^^^H 

Diese  Gestalten  wir-       ■ 

!       Lehmbruckschen    Fi- 

^^^^^^v           ^^^^^^^^^^^1 

kennicht  wie  ausTon       \ 

■       guren   beeinträchtigt, 

gekaetet  oder  in  Stein       ■ 

*       ist  eine  gewisse  Ma- 

gemeißelt,  man  denkt       ^ 

■       nier,  die  oft  zu   viel 

^^^^^^^n^_^^^^^^^^^^^_ 

bei     ihrem     Anblick       ■ 

■       Stimmung  auf  Kosten 

^^^^^^^^HEI^^^^^^^^^^I 

nicht  an  die  Materie,       ■ 

\       der  Form  geben  woU- 

■^^^^^■^^^Hf^^^^^^^^^H 

sondern    man   nimmt       g 

■       te,  ist  der  innere  Zwie- 

^^^^^^^^^^               ^^^^^^^^^^1 

sie  wie  visionäre  Er-       ■ 

■       spalt,  der  den  einsam 

^^^^^^m                          'l^^^^^^^l 

scheinungen  hin,  die       ■ 

\       mit    sich    Ringenden 

^^^^^H                         'l^^^^^^l 

entmaterialisiert,  aus       \ 

■       und   zu   den   letzten, 

^H^^^H                      i^^^^^^^^l 

sich    geworden,    da-       ■ 

■       nicht       darstellbaren 

^^^^^^K                        '^^^^^^^^1 

stehen      und      durch       ■ 

\         Zielen  Strebenden 

Blicke    und     Gesten       \ 

■       nicht  zur  vollgültigen 

^^Hv^  ^^^H 

ihre   geistigen  Kräfte       ■ 

■       Ausdrucksmöglichkeit 

^^^Kv  ^  ^^^^^H 

kundtun.   Und  darum       ■ 

2       seiner  ihn  verzehren- 

diese      Verzerrungen       ^ 

■       den  Leidenschaftlich- 

^^^^^^^&^'  '-^i^HBr^^^^^^H 

und  Verkrampfungen       J 

■       keit  gelangen  ließ.  — 

^^^^^^^MÜH^If'    I^^^^^I 

der    Formen ,     diese       ■ 

\       Es  ist  jedoch  keine  Af- 

^^^^^^^^^^^■^^^^    ^^^^^^H 

ätherisch    verzückten       ■ 

■       fektation,  daß  Lehm- 

^^^^^^^^^^B                   '^^^^^^^1 

Körper    mit    gar    zu       ! 

■       brück  sich  archaisie- 

^^^^^^^^^^r                      'l^^^^^l 

langen    Armen     und       ■ 

B       renden  Stilformen  zu- 

^^V    ^       ^1 

Beinen,   diese   Dreh-       ■ 

■       wandle.    Seine  Natur 

ungen  und  Wendun-       ■ 

■       trieb  ihn  dazu.    Seine 

gen,  die  alle  zu  Plastik       ■ 

1       Akte  sind   von   keu- 

^^^^^^^^^^^^^v                         ^^s^^^^^^^^^^^^l 

gewordeneAufschreie       ■ 

J       scherUnberührtheitu. 

^^^I^^^B                                         '^^^^^^^^H 

uaerfüllten     Sehnens       ■ 

■       jungfräulicher  Scheu, 

^^^^^V                      "^^^^^^k 

sind.  —  Am  deutlich-       ■ 

■       sie  sind  traumhaft  ge- 

^^^^^^B                               '^^^^^^^1 

sten    tritt    dies   wohl       ■ 

5       sehen,  die  Verkörpe- 

^^^^^^B                           ''l^^^^^^^l 

in  seinen  zahlreichen       \ 

■       rung     von      Sehnen, 

^^^^^B             X   '   "''^^^^^^^1 

Zeichnungen  und  Ra-       ■ 

■       Hoffen    und  Bangen, 

^^^^^V          '^1 '''^"'^^^^^^^^1 

dierungen    zu    Tage,       ■ 

J       von    Rhythmus    und 

^^^^^B        ^H        ^^^^^^^1 

die  den  reinsten  Nie-       \ 

■       musikalischem    Emp- 

^^^^^^. '     ^^^^l^        v^^^^^l 

derschlagseinerKunst       ■ 

■       finden.    Manche  von 

^^H^^B'       ^^K^     ^^^^^^1 

darstellen.     Sie   sind       ■ 

i       ihnen  wirken  fast  kör- 

^^^^^^1                        ^^^^^H 

der  Beweis  seiner  si-       ■ 

■       perlos  als  seien  sie  in 

^^^^^^^^^^^IBl                  ''^9^1                  ^^^^^^^^^^^1 

cheren     Formbeherr-       ■ 

B       einer    anderen    Welt 

^^^^^^^K            w^         ^^^^^^^1 

schung,   die  er  in  der       ^ 

J       geboren,  in  der  nicht 

^^^^^^K                    ^^^^^H 

Plastik  manchmal  ab-       ! 

■       die  Gesetze  der  Er- 

^^B       ^,   '^H 

sichtlich  zur  Hervor-       ■ 

■       denschwere,  sondern 

hebung  des  seelischen       ■ 

■       nur     transzendentale 

^^^^^^^B                  ^'^^^^^^1 

Momentes       negiert.       ■ 

■         Schwingungen  der 

^^^^^^^H                        .^^^^^1 

Lehmbrucks    Radier-       ■ 

\       Seele  gelten.  —  Vor 

^^^^^^^V                  '^-^l^^l 

uagen    verzichten    in       , 

■       allem   strömen    seine 

^^^^^^^r                         ^^^H 

äuQersterSparsamkeit       ■ 

■       Mädchenköpfe   einen 

^^^^^^                              ^^^1 

auf  malerische  Licht-       ■ 

a       magischen      Liebreiz 

^^^^^^Vu'"^                                                                                     ^^^^1 

Wirkungen ,     es    sind       ^ 

■       aus.    In  sich  versun- 

^^B                                                                       ü 

Kaltnadelblätter    mit       ■ 

■       ken    spiegeln    sie    in 

^^^^^^^^                                          ''«t '.'  */ ^^'Vl^A^^I 

nur   leicht  konturier-       ■ 

J       zartem,  kaum   merk- 

^^^^^^^^^r^^^^^^HHBj^H 

ten  Strichen,  Gestal-       \ 

■       barem    Lächeln    ihre 

^^^^^^H||lnil_IIIIIHI^^^^^^^H 

ten   von   unendlicher       ■ 

■       reine    Seele    wieder. 

I^^^H^^^^HI^^IH^^^^^^H 

Zartheit  undschemen-       ■ 

ll       die  wehmutsvoll  das 

hafter    Unberührtheit       \ 

■       Glück  in  unendlicher 
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Wilhelm  Lehmbruck  r. 


WILHELM 
LEHMBRUCK  f. 

BILDNL'i- 
HÜSTE« 


alles,  was  er  geschaffen,  war  ihm  nur  Vorbe- 
reitung zu  weit  höheren  Zielen.  Unentwegt 
rang  er  mit  sich  und  seiner  Kunst.  Diesem 
Kampfe  ist  er  erlegen.  Mit  38  Jahren  hat  er 
in  einer  Anwandlung  von  Schwermut  seinem 
Leben  ein  jähes  Ende  bereitet. 

Ä 

Malerei  und   Plastik  stellen   beide  gegen- 
ständlich dasselbe  dar Jedenfalls 

bemerkt  man  bald,  daß  es  sich  um  mehr  han- 
delt als  bloß  um  einen  technisch -materiellen 
Unterschied,  vielmehr  von  vornherein  um  einen 
Unterschied  der  Anschauung.  Sind  es  auch 
dieselben  Gegenstände,  der  Maler  sieht  in 
ihnen  andere  Eigenschaften  und  Beziehungen 


als  der  Plastiker.  Wir  werden  den  Unterschied 
nicht  erschöpfen,  aber  in  einem  Hauptpunkte 
ergreifen,  wenn  wir  sagen :  plastisch  ist  die- 
jenige Betrachtungsweise,  der  das  einzelne  Ge- 
bilde als  ein  in  sich  selbst  ruhendes,  gegen  die 
Umgebung  isoliertes  gilt;  malerisch  diejenige, 
die  die  Einzelerscheinung  als  Teil  und  Glied 
des  Unendlichen  empfindet  und  deshalb  sie 
vornehmlich  auf  ihre  Relation  zur  Umwelt  an- 
sieht. Dieser  Unterschied  ist  zweifellos  noch 
wichtiger  als  der  technische.  Ein  technisch  bei 
der  Plastik  einzuordnendes  Kunstwerk  könnte 
überwiegend  malerisch  gedacht,  umgekehrt  ein 
gezeichnetes  oder  gemaltesFlachbild  der  plasti- 
schen Auffassung  genähert  sein.      gkorg  dkhio. 
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PROF.  BERNHARD  HOETGER. 


-GARTENSEITE  SEINES  HAUSES 


BERNHARD  HOETGERS  WOHNHAUS  IN  WORPSWEDE. 

VON  DR.  W.  MÜLLER— WULCKOW. 


WO  Absicht  auf  Wirkung  Triebfeder  zum 
Werk,  blendet  Oberfiächenglanz  die 
Augen.  Vorspringende  Glanzlichter  täuschen 
über  den  Maßstab  im  Weltenzusammenhang. 
Die  Bedeutsamkeit  ist  Schein.  —  Echtheit  des 
Wertes  hat  immer  schlichtes  Gehäus.  Ordnet 
sich  in  die  Umgebung  ein.  Reißt  nicht  durch 
blendende  Glanzlichter  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Fügt  sich  vielmehr  selbstlos  und  selbst- 
verständlich in  die  Reihe  der  Werke  ein.  Wirkt 
persönlichkeitsentbunden.  Steht  nicht  auf  der 
Spitze  der  Individuation.  Lebt  dafür  in  kos- 
mischen Geometrien. 

Bernhard  Hoetger  ist  in  seinen  Werken 
schlicht  geworden.  Er  ist  den  Weg  zurückge- 
gangen zu  den  Quellflüssen  der  Kunst,  obwohl 
er  die  Horizonte  an  den  Mündungsmeeren 
alternder  Kunst  schon  erreicht  hatte. 

Eine  solche  in  sich  selbst  zurückkehrende 
Entwicklungskurve  von  der  Altersphase  des 
Impressionismus  zuneuvorstoßenderExpression 
wird  bisheriger  Werdelogik  stets  unverständ- 
lich sein.    Sie  sieht  nur  die  Anklänge  an  histo- 


rische, von  da  und  dort  her  bekannte  Formen 
und  spürt  nicht  sogleich  die  Verdichtung  der 
Kraft  im  seelischen  Kern.  Denn  bisher  war 
Vergangenheit  immer  nur  antiquarisch  konser- 
viert und  keineswegs  in  ihrem  Wesen  gedeutet 
worden ,  weil  dies  ein  eigenes  lebensvolles 
Empfinden,  von  umfassenderer  Lebendigkeit 
als  seither,  zur  Voraussetzung  gehabt  hätte. 
Dieses  höhere,  kraftvollere  Erleben  hat  der 
Künstler  Bernhard  Hoetger.  In  seinen  Wer- 
ken treibt  er  Schößlinge  über  bisherige  Wipfel 
empor,  weil  die  Wurzeln  seines  Erlebens  in 
tiefere  Schichten  zugleich  hinabgedrungen  sind. 
Unerschlossene  Quellen  des  Erlebens  hebt  er 
aufsteigend  in  sublime  Vergeistigung  hinauf. 
Neue  Kulminationsbahnen  des  Werdens  und 
Entfaltens  sind  durch  die  Spannkraft  seines 
Schöpfertums  in  Umlauf  gebracht.  —  Im  Ein- 
zelwerk mußte  dies  unerkannt  bleiben.  Man 
glaubte  ihn  einseitigen  historischen  Beding- 
ungen verpflichtet  und  sah  nicht  den  Durch- 
stoß zu  Tieferem.  Er  zielt  über  das  im  Sub- 
jektiven beschränkte  Lebenswerk  auf  die  Ano- 
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Bernhard  Hoetgcrs  Wohnhaus  in  Worpswede. 


HAI,-.  H.  iKIGER -WORPSWEDE. 

nymität  der  Gesamtleistung.  Daher  genügen 
seinem  Ausdruckswollen  nicht  mehr  harmo- 
nische Wellen  nach  Stimmung  wechselnder 
Tonarten;  zu  einseitig  ist  ihm  das  Spiel  des 
einen  oder  anderen  Instruments  bildlicher  Dar- 
stellung, sei  es  nun  Plastik  oder  Malerei,  Er 
organisiert  den  Zusammenhang  aller  bildenden 
Künste  in  kontrapunktischen  Beziehungen  un- 


»ANFAHKT  U.M)  G.\K1F.NEINI. AM  . 

ter  der  Führung  des  Generalbasses  der  Archi- 
tektur: so  wird  er  nicht  nur  in  seiner  geistigen 
Einstellung,  sondern  auch  in  der  Materie  seines 
Gestaltens  zum  stilschaffenden  Kulturbildner. 
Zwischen  den  Kiefernwogen  des  welligen 
Worpsweder  Heidelandes,  am  Fuße  desWeyer- 
berges ,  schaut  ostwärts  das  Haus  dieses 
Meisters.    Es  steht  dem  Herzen  der  Natur  am 
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Bernhard  Hoetgcrs  Wohnhmis  in  Worpswede. 
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nächsten.  Denn  diesem  Bauwerk  wendet  sich 
Natur  mit  allen  Triebkräften,  mit  allen  ihren 
Reizen  zu,  weil  es  sich  voll  Sonnensehnsucht 
ihr  unbeschattet  darbietet.  Das  ist  nicht  Haus 
und  Garten,  Fläche  und  Grenze,  Gelände  und 
Kubus,  Symmetrie  an  den  Achsen,  durchdrungen 
ist  alles  in  organischer  Bindung.  Inneres  Be- 
dürfnis gestaltet  der  Künstler  nach  außen  hin 
zur  Echtheit  des  Lebens,  bohrt  einer  neuen 
Durchdringung  von  Inhalt  und  Form  den  frischen 
Spund  und  schlägt  die  Schraube  der  Konvention 
aus  der  ausgeleierten  alten  Verbindung.  Breite 
und  Höhe,  Gesicht  und  Rückseite,  BHckpunkt 
und  Dasein,  Ziel  und  Beharren  bedingen  sich 
gegenseitig,  sind  in  Einklang  und  Ebenmaß. 

Der  Grundriß  ist  auch  nicht  auf  dem  Reiß- 
brett entstanden,  sondern  auf  dem  Boden,  aus 
dem  er  wachsen  mußte.  Deshalb  paßt  er  sich 
ihm  auch  an  mit  jener  leichten  Drehung  und 
Biegung  der  Achsen,  durch  die  der  Schöpfer- 
wille genugsam  zur  Geltung  gelangt,  ohne  doch 
die  Naturbedingungen  zu  vergewaltigen.  Ver- 
blüffend schließt  sich  der  quer  die  ganze  Breite 
des  sehr  tiefen  Grundstücks  einnehmende  Neu- 
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bau  dem  winklig  dazu  stehenden  alten  nieder- 
sächsischen Bauernhause  mit  seinem  klassi- 
schen Grundriß  und  wundervollen  strohgedeck- 
ten Satteldach  an,  das  der  Künstler  zuvor  schon 
für  seine  Zwecke  umgestaltet  hatte.  Die  ge- 
samte Anlage  bildet  nunmehr  eine  T-Form, 
deren  Querflügel  flankiert  wird  von  den  beiden 
Turmbauten,  welche  die  Durchfahrt  enthalten 
und  darüber  Ateliers ,  das  südliche  doppel- 
stöckig  mit  einer  Galerie  in  Dachgesimshöhe. 
Im  Erdgeschoß  schließt  sich  an  die  Eingänge 
unter  den  korrespondierenden  Torfahrten  auf 
der  einen  Seite  als  Vestibül  die  rote  Eingangs- 
halle mit  ihren  Nebenräumen  an;  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite,  bei  Ausfahrt  und  Neben- 
eingang, die  Küche,  glänzend  in  der  Sachlichkeit 
ihrer  Einrichtung.  Dazwischen  breilgelagert 
das  Speisezimmer,  mit  drei  weiten  Türen  zur 
Gartenterrasse  geöffnet  und  einer  zwischen  den 
Mauern  durchführenden  Verbindung  nach  dem 
Vestibül.  Diese  rote  Halle  ist  in  großer SchUcht- 
heit  ein  Raum  erfüllt  von  phantastischen  Mög- 
lichkeiten. Zu  einer  großen  bocca  stülpt  sich 
dort  die  Backsteinaußenhaut  des  Hauses  nach 
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innen  und  bildet  doppelte  Wände  ,  zwischen 
denen  fluktuierend  sich  die  Lebensfunktionen 
des  Haushalts  vollziehen.  Magisch  bricht  blaues 
Licht  aus  diesen  Seitenräumen  hervor,  ge- 
dämpfte Röte  im  Reflex  der  Wandung  flutet 
über  die  Emporen  herab,  ohne  den  Augen  grelle 
Lichtquellen  darzubieten.  Wohltuende  Rück- 
sicht für  das  Sehbedürfnis  des  aus  der  Him- 
melshelligkeit Hereintretenden.  Zwischen  den 
Außenwänden  steigt  in  geradem  Lauf  die 
Treppe  empor.  Auf  der  Gartenseite  leitet  der 
Verbindungsgang  zur  Eingangstüre  hin. 

Von  dieser  Eingangshalle  betritt  man  zu- 
nächst den  Empfangsraum,  dessen  Fächerform 
zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Bau  sich 
ausspannt,  der  Auffahrtsallee  entgegen,  die  von 
hoher  Silberpappelwand  beschattet  an  der 
Grenze  des  Grundstücks  entlang  zieht.  Die 
Wände  dieses  Viertelrunds  sind  aufs  köstlichste 
durch  eine  schlichte  Arkatur  gegliedert  und 
diese  mit  (noch  unvollendeten)  Malereien  ge- 
füllt. Über  die  Decke  spannt  sich  ein  bestrik- 
kendes  Netz  einander  durchkreuzender  Licht- 
strahlen, an  derenDurchdringungenundKnoten- 
punkten  ringförmige  Wellenwirbel  sich  bilden, 


EINGANG  DES  SPEISEZLMIIERS. 


die  den  Raumabschluß  schwebend  ins  Äther- 
leichte heben.  Hier  sind  die  kubistischen  Form- 
spielereien (im  Bildrahmen  befremdend  an- 
spruchsvoll) architektonisch- dekorativ  begrün- 
det und  selbstverständhch  angewandt.  Plastiken 
von  der  Hand  des  Meisters  und  einige  erlesene 
Sammlungsgegenstände  füllen  Tische  und  Vitri- 
nen. —  Vom  Angelpunkt  dieses  Viertelrunds 
führt  ein  tiefblauer  Durchgang  alsdann  zur 
Wohndiele  im  alten  Bau.  Jenseits  schließen 
sich  die  Wirtschaftsräume  an.  Die  Diele  ist 
der  überkommenen  Aufteilung  entsprechend 
streng  symmetrisch  gegliedert  zur  Längsachse, 
in  welcher  der  Tisch  steht.  Zwei  einander 
gegenüber  liegende  Kojen  bringen  gedämpfte 
Helligkeit.  Schränke  und  Schreibplätze  sind 
dort  eingebaut.  In  der  Tiefe  führen  Türen  rechts 
und  links  zu  den  dahinterliegenden  Räumen 
und  zu  den  beiden  in  der  Mitte  sich  wieder 
begegnenden  Treppenläufen,  in  deren  Pyrami- 
denform der  Kamin  hineinragt,  von  Sitzplätzen 
umgeben  die  Halle  beherrschend.  Dieser  Kern 
des  Hauses  spiegelt  die  Satteldacbform  seiner 
äußeren  Gestalt  und  verdichtet  das  Bewußtsein 
der  Geborgenheit  unter  seiner  warmen  Stroh- 
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hülle.  Mitschwingend  im  Gefühl  neigen  die  zu 
beiden  Seiten  stehenden  Gestalten  der  Mütter 
den  Kopf  zur  Seite.  Köstlich  und  stimmungsvoll 
beschwebend  hier  der  Teetisch  bei  Kerzenlicht 
und  flackerndem  Holzfeuer  der  Dämmerstunde. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Stirnseile  öffnet 
sich  die  Diele  mit  drei  Arkaden  nach  dem 
Speisesaal,  der  einige  Stufen  tiefer,  auf  gleichem 
Boden  mit  der  Gartenterrasse  liegt,  zu  der  drei 
breite  Türen  aufgehen.  Diese  Lichtquellen 
spiegeln  sich  als  bildgeschmückte  Wandfiächen 
zwischen  den  Doppelpilastern,  die  wiederum, 
wie  auch  an  der  Außenwand,  jeweils  eine 
Nische  mit  Konsole  für  plastischen  Schmuck 
zwischen  sich  aufnehmen:  Ein  auch  in  der 
Balkenlage  der  Decke  mitklingender  Wechsel 
in  der  Gliederung  der  Wand  nach  dem  System 
der  rhythmischen  Travee  und  zwar  in  der  Ab- 
folge von  Architektur,  Plastik  und  Malerei.  An 
den  Schmalwänden  flankieren  den  Kamin  hier, 
den  Anrichtetisch  dort,  Türen  und  Schränke, 
die  zwischen  eine  kleinere  Pfeilerstellung  ein- 
gebaut sind.  Die  Einzelformen  wurden  aus  der 
Konstruktion  und  den  ursprünglichsten  Aus- 
drucksbedingungen abgeleitet,  mit  der  deut- 
lichen Bereitschaft  zur  Einfachheit,  ohne  alles 
konventionelle  Raffinement. 

Demgegenüber  erscheinen  die  Schlafzimmer 
und  das  Bad  von  einer  üppigeren  Phantasie  in 
eine  reichere  Formenwelt  gehoben.  Die  Melodie 
einer  Konsolenarkatur  gleitet  über  die  Wand 
und  leitet  die  aufgehende  Röte  der  halbrunden 
Fenster  hin  zu  der  mondscheinkühlen  Gloriole 
in  der  Nische  über  den  Betten.  Am  wärmsten 
und  behaglichsten  ist  schließlich  der  Wohnraum 
mit  der  Bücherei,  gleichfalls  im  Obergeschoß. 
Bedarfes  eines  Hinweises  auf  die  Geschlossen- 
heit der  Gemächer,  die  dem  Hereintretenden 
sich  darbietet,  weil  die  Türen  nicht  in  den  Achsen 
die  Räume  aufreißen  und  der  Blick  nicht  gegen 
die  Bahn  der  Lichtkegel  prallt,  sondern  mit 
diesen  in  die  Geborgenheit  des  Gemaches  taucht. 
Die  Fenster  sind  mit  auf-  und  abspringendem 
Sprossennetz  übersponnen  und  mit  bunter 
Malerei  flächig  transparent  geschlossen. 

Kunstgewerblich,  sozusagen  mit  kleiner 
Architektur,  ist  jedes  Gerät  geformt.  Dem 
Tafelsilber  gibt  prägnantester  Formwille  Reich- 
tum und  Einheitlichkeit. 

Schimmernd  steht  in  diesem  Hause  Malerei 
auf  den  Flächen,  spannt  sich  als  farbige  Haut 
über  die  Gliedmaßen  der  Architektur,  springt 
nicht  als  Einzeigebild  durch  Rahmen  plastisch 
isoliert  aus  den  Wänden,  gleitet  als  ornamen- 
tales Spiel  über  die  Gesimse  und  Pfeilerköpfe. 

Alabasterlicht  strahlt  von  den  Decken  in 
kosmischen  Geometrien.  Blendende  Lichtbündel 


durchdringen  ins  Dunkel  vorschießend  blaue 
Schattenkegel,  kreuzen  sich  in  abstrakten 
Ebenen,  mischen  sich  in  Lichtstrudeln,  deren 
Ränder  grün  und  oraogegelb  phosphoreszieren. 
Der  Fazettschliff  der  modernen  vielspältigen 
Seele  projiziert  hier  ihr  Weltbild  auf  die  Wölbung 
des  begrenzten  Raumes,  ahnungsvoll  nach  den 
Harmonien  am  Firmament  einer  Welt  greifend, 
wie  sie  noch  nicht  da  ist. 

Plastik  lebt  vor  diesen  Wänden,  bedarf  nicht 
der  abgrenzenden  Enge  bergender  Nischen. 
Durchgeistigte  Atmosphäre  streicht  über  die 
Oberflächen,  Zustrom  des  Lebens  durchpulst 
die  Schwellungen.  Seele  strahlt  bezwingend 
von  den  Flächen  aus,  die  Unerhörtes  nach  oben 
und  allen  Seiten  hervordrängen  wollen.  Aus 
der  Umhüllung  tritt  immer  klarer  und  härter 
der  kristallene  Kern  metaphysischer,  welt- 
gesetzlicher Formung. 

Größer  durchschreitet  und  mit  klarerem 
Wissen  von  den  Zusammenhängen  der  Mensch 
dieses  Gartenparterre,  dessen  Taxushecken 
die  Uferlosigkeit  heutiger  Welt  abgrenzen. 
„Wut"  und  „Rache",  die  großen  Körperver- 
krampfungen von  den  Schattenseiten  des 
Lebens,  stehen  monumental  gegen  die  Ab- 
schlußwand. Aus  den  Baumkulissen  im  Vorder- 
grund springen  mit  elastischem  Schwung  Leopard 
und  Silberlöwe.  Wohlig  auf  dem  weichen  Fell, 
im  Sprung  zurückgeworfen,  blicken  die  Bac- 
chantenknaben in  Himmel  und  Sonne.  Ferne 
schreitet  im  Sonnengarten  erhobenen  Armes 
der  Jüngling  einer  kommenden  Zeit. 

Bernhard  Hoetger,  die  starke  Kraft  voll  un- 
erschütterlicher Konsequenz,  hat  hier  durch 
alle  Sektoren  im  Radius  der  bildenden  Künste 
absichtslos  ein  Werk  geschaffen,  das  formale 
Einheit  geworden  ist  und  das  —  bedeutsamer 
noch  und  vielleicht  erstmalig  in  solchem  Aus- 
maß —  zum  Einklang  bringt;  Erfüllung  und 
Aufgabe,  Geist  und  Gestalt.  An  ihm  liegt  es 
nicht,  sollte  es  von  seinem  Wollen  bedingt  nur 
bleiben  und  beschränkt  auf  diesmalige  Ver- 
wirklichung an  abseitsliegendem  Ort.  Großes 
reift  fern  vom  Geschrei  des  Marktes.  Der 
Künstler  kann  sich  die  Aufgabe  nicht  erzwingen, 
den  Strom  der  Zeit  in  sein  Bett  nicht  fesseln, 
Befruchtung  nur  ins  Ungewisse  verspritzen  und 
Vertrauen  sich  erwerben  durch  die  Über- 
zeugungskraft des  Versuchs.  Bernhard  Hoetger 
umkreist  nicht  mehr  einen  Aufgabenkomplex, 
er  lebt  sein  Werk.  Er  grenzt  nicht  eifersüchtig 
sein  Können  ab,  sondern  ersehnt  mit  allen 
Wurzeln  seines  Wesens  Übereinstimmung.  Die 
Leidenschaft  seines  Schöpferwillens  ergießt  sich 
in  die  von  Zeit  und  Raum  unbegrenzten  Hori- 
zonte der  Anonymität  des  Werks m.  w. 
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NEUE  ARBEITEN  VON  DAGOBERT  PECHE. 


Beispiellos  rasch  zurückgelegt,  hat  ein  Weg 
von  wenig  Jahren  diesen  Künstler  aus  dem 
Dunkel  auf  besonnte  Höhen  des  Erfolges  ge- 
führt. 1913,  bei  der  Tapeten-Ausstellung  des 
Österreichischen  Museums,  beachtete  man  ihn 
zum  ersten  Mal.  Sein  Name  bezeichnete  starke 
Entladungen  eines  unbändigen  Schmucktriebes, 
heftige  Dynamik  der  Formen,  barocken  Über- 
schwang der  Linie,  überströmendes  Leben  der 
Phantasie.  Heute  ist  er ,  der  anfangs  als 
ausdrucküberladener  Außenseiter  erscheinen 
mochte,  in  den  Mittelpunkt  des  Wiener  Kunst- 
handwerks getreten,  als  Verdichtung  und  maß- 
gebende Vertretung  der  dort  lebenden  Kraft, 
soweit  sie  schmückt,  anordnet,  präsentiert. 
Herausgehoben,  doch  keineswegs  herausfallend ; 
charakteristisch  umrissen,  doch  mit  allen  Linien 
gefällig  hinschmelzend  in  das  bunte,  reiche  Ge- 
samtbild der  Neuwiener  Kunst.  Ein  besonderer 
Akkord  in  dieser  heute  noch  mozartisch  in- 
spirierten Polyphonie  der  Begabungen ;  erkenn- 
bar als  abgeschlossenes  Gebilde,  aber  stark  ein- 
bezogen in  den  symphonischen  Zusammenhang. 

1900,  anläßlich  der  Pariser  Weltausstellung, 
schrieb  Gustave  Geffroy  die  folgende  Charak- 
teristik :  L'AUemagne  n'a  pas  un  goüt  d'art  bien 
jailli  et  bien  delicat,  cela  est  certain;  mais  eile 
a  la  volonte,  eile  a  l'effort  createur.  C'est  eile 
qui  semble  devoir,  la  premiere,  faire  profiter 
l'industrie  des  decouvertes  des  artistes.  L'Au- 
triche  se  resume  en  l'esprit  viennöis,  aimable, 
riant,  epris  d'elegance  et  de  fetes  legeres.  Und 
er  fügte  hinzu,  Wien  habe  fast  aus  dem  Nichts 
einen  Stil  geschaffen ;  er  möge  allerhand 
Schwächen  haben,  aber  einen  Vorzug  besitze 
er  gewiß:   den,  Allgemeingut  zu  sein. 

Das  ist  bis  heutigen  Tag  Wiens  großer  Vor- 
zug geblieben  :  Das  Epidemische  des  formalen 
Bemühens,  die  Allgemeinheit  des  formalen  Be- 


sitzes. Oder  liegt  es  an  unserer  besonderen 
reichsdeutschen  Art  des  Sehens?  Wir  sehen 
jeden  Wiener  Künstler  vor  allem  determiniert 
durch  den  Bestandteil  Wien.  So  stark  sich 
Hoffmann  und  Prutscher,  Wimmer  und  Strnad, 
Peche  und  alle  andern  unterscheiden  mögen, 
wir  sehen  vor  allem  die  Atmosphäre,  die  diese 
Individualitäten  bindet.  Breit  ist  das  gelegte 
Fundament,  allgemein  und  beherrschend  die 
Konvention,  gesichert  und  wohlgenutzt  das  er- 
oberte Formgut.  Ton  in  Ton,  fügen  sich  alle 
Einzelnen  zum  Bild  auf  dem  zusammenfassen- 
den Grunde  des  Wiener  Naturells  und  Lebens. 
DasAuftreten  der  Individualität,  das  in  Deutsch- 
land fast  nie  ohne  Schroffheit,  ohne  die  eigen- 
willig-heftige Kinnlinie  der  Energie  erfolgt,  ge- 
schieht auf  diesem  Boden  mit  gewinnenden 
Manieren.  Es  ist  apart,  nicht  schneidend.  Und 
jede  Individualität  wandelt  mit  unbeirrbarer 
Sicherheit  die  Grundthemen  dieser  örtlich  ge- 
bundenen Kunst  ab,  tritt  auf  als  Entfaltung 
einer  neuen  Seite  des  einen  gleichbleibenden 
Charakters.  Deutsche  Leistung  wird  daneben 
immer  irgendwie  problematisch  stehen,  willens- 
voller zwar,  aber  dafür  auch  stets  in  heimlichem 
Kriege  mit  dem  Geschmack,  der  Herrschaft 
über  die  Normen  des  sinnlich  einschmeicheln- 
den Wohllauts  ist.  Ein  Mangel,  der  von  an- 
derer Seite  her  sicher  ein  Vorzug  ist.  Nichts- 
destoweniger ein  Mangel,  soweit  nichts  anderes 
in  Frage  steht  als  die  ausdrucksvolle  Formung 
der  Gebrauchsdinge. 

So  bildet  also  in  dieser  Persönlichkeit  die 
künstlerische  Gesamtheit  „Wien"  den  vorzüg- 
lichsten, entscheidenden  Bestandteil.  Bleibt 
nun  auszusondern,  was  ihr  in  eigenerer  Weise 
angehört.  Ein  allgemeines  Merkmal  dieser 
Kunst  ist  die  absolute  Aufhebung  jeder 
Schwere,   woher   sie   auch  kommen  möge. 
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Leichtigkeit  der  Erscheinung,  Befreiung  von  der 
Nüchternheit  und  Buchstäblichkeit  ist  ja  an  sich 
ein  Merkmal  jeder  wahren  Kunstleislung.  Peche 
erreicht  sie  in  einem  unerhörten  Grade, 
formal  wie  psychologisch.  Leicht  ist 
seine  Kunst  in  dem  Sinne ,  daß  der 
bearbeitete  Stoff  stets  ganz  in  die  Form 
hinschmilzt.  Aus  diesem  restlosen  Auf- 
gehen resultiert  Leichtigkeit ,  denn 
Form  ist  psychologisch  genommen  eine 
wirkliche  Aufzehrung  des  Stoffes,  eine 
Verdrängung  des  Bewußtseinsinhaltes 
„Stoff"  zugunsten  des  Erlebnisses 
„Form".  Leicht  ist  diese  Kunst  dann 
auch  noch  in  dem  Sinne,  daß  das  Or- 
nament selbst  den  Empfindungswert 
der  Schwereaufhebung  hat.  Leicht  ist 
sie  ferner  darin,  daß  sie  flüssig  und 
hemmungslos  produziert  erscheint. 
Man  sehe  die  zarten  Stoffe,  die  Peche 
bemustert  hat;  China,  Rokoko,  Ex- 
pressionismus, alles  unter  Herrschaft 
sensitivster  Feinnervigkeit  zusammen- 
gefaßt, paradox  und  unglaublich  über- 
zeugend, hingegeben  an  den  Geist  mo- 
discher Gefälligkeit  und  doch  durchaus 
auch  künstlerisch  voUwei  tig,  sehr  emp- 
findsam und   doch  ironisch,  aus   Be- 


zirken der  Einbildungskraft  stammend,  wo  es 
kein  plumpes  Ernstnehmen  der  Dinge  mehr 
gibt,  wo  der  Kampf  der  Elemente  sich  zum 
reinen  Spiel  sublimiert,  daß  nichts  mehr 
bleibt  als  ein  Lächeln,  hauchartig  über 
die  schimmernde  Fläche  gebreitet.  — 
Ich  greife  ein  eben  gefallenes  Wort 
heraus :  Ironie.  Peches  Kunst  hat 
durchaus  die  Betonung  der  Ironie. 
Nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  der  durch  nachlässigen  Sprach- 
gebrauch vergröbert  und  entwertet  ist. 
Sondern  in  demselben  Sinne,  in  dem 
man  von  romantischer  Ironie  spricht, 
wo  Ironie  äußerste  Geistesfreiheit  be- 
deutet, Fähigkeit,  alle  Grenzen  und 
Hemmungen  zu  überspringen ,  alle 
Unter-  und  Nebentöne  erklingen  zu 
lassen.  Das  braucht  durchaus  nicht 
auszuschließen,  daß  der  Künstler  selbst 
sehr  ernst  und  tüchtig  arbeite.  Auch 
Brentano  tat  dies,  auch  Friedrich  Schle- 
gel und  Novalis.  Trotzdem  haben  sie 
jene  kennzeichnende  Entfernung  aller 
Schwere,  jenen  im  innersten  Kern  des 
Schaffens  wirkenden  Auftrieb,  die  das 
echte  romantische  Erzeugnis  immer 
leicht-sinnig  erscheinen  lassen.     Geist 
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durchstrahlt  bei  Peche  jedes  Material,  schmückt 
es  mit  witziger  Linie  und  erzielt  jene  Versöh- 
nungen zwischen  Stoff  und  Form,  die  in  der 
Welt  der  toten  Dinge  ungefähr  dasselbe  sind, 
was  wir  im  Bereich  des  Seelenhaften  Befreiung, 
Erlösung  nennen.  Oder  ist  das  nicht  Geist  und 
Romantik,  wenn  er  in  dem  hier  abgebildeten 
Verkaufsraum  den  Säulen,  den  Tischen,  der 
Deckenausbildung  die  starrsten  kubischen  For- 
men gibt  und  ihnen  dann  in  Bändern,  Rüschen, 
Blumen- und  Früchtegewinden  das  übermütigste, 
leichtfertigste  Formenspiel  paradox  beigesellt? 
Wenn  er  sie  durch  das  einfache  dreispitzige 
Ornament,  diese  neckische  Hieroglyphe  des 
Expressionismus,  auflöst  und  ihre  Rechtwink- 
ligkeit um  alle  buchstäbliche  Starre  bringt? 
Das  Motiv  der  dünnen  Linie  und  be- 
sonders der  spitzen,  lanzenförmigen 
E  n  d  i  g  u  n  g  kehrt  fast  überall  bei  Peche  wieder. 
Sie  ist  ein  Element,  das  ihn  innerlich  und  äußer- 
lich mit  der  jüngsten  Kunst  verbindet.  Bei 
dieser  wie  bei  Peche  gattet  sich  de  spitze 
Endigung,  der  spitze  Winkel,  die  gebrochene 
Liniemitder  Assoziation  des  Aktiven,  Geistigen, 
Witzigen.  Das  ältere  Ornament  strebt  heimlich 
zum  Kreis,  das  neue  zum  Dreieck.  Das  ältere 
schwingt  rund  aus  und  hat  die  Gefühlsbetonung 
des  Einklangs,  des    Beschaulichen,    Genießer- 


ischen, Idyllischen,  des  Strebens  nach  der  rund 
ausgelebten  Einheit.  Das  neue,  wie  seine  Grund- 
formen schon  an  Werkzeuge  der  Tat,  an  Keil 
und  Lanze  erinnern,  ist  innerlich  agressiven 
Wesens.  Es  ist  aufrührerisch  gestimmt,  aus- 
gelassen, heiter  witzig.  Es  steht  so  günstig  zur 
Bewegung,  wie  das  ältere  Ornament  zur  Ruhe. 
Es  regt  an,  während  das  ältere  dämpft  und 
beruhigt.  Hat  man  diese  Beziehungen  gefaßt, 
dann  wird  verständlich,  weshalb  man  gerade 
bei  Peche  der  Spitzform  überall  begegnet:  an 
Schmuckdingen,  auf  Stoffen,  im  Stuckornament, 
in  der  Bemalung,  in  der  Stickerei,  im  Plakat; 
selbst  in  der  figürlichen  Darstellung  werden  die 
Linien  der  Haarwellen,  der  Nasenspitzen,  der 
Halsmuskeln,  der  Stirnfalten,  der  Augen  zu 
spitzer,  stechender  Figur. 

Wenn  dieses  seelische  Wesen  und  diese  be- 
sondere Art  von  Ornamentik  als  feste  Bestim- 
mungen dieser  Kunst  hervorzuheben  waren, 
dann  wird  umsomehr  die  feinfühlige  Ver- 
änderlichkeit bemerkt  werden,  mit  der 
sich  Peche  auf  die  verschiedenstenStoffe 
und  Verfahren  einzustellen  weiß.  Das  Ma- 
terial inspiriert  ihn.  Sein  Geist,  seine  Erfin- 
dung arbeiten  kollegial,  ja  in  liebevoller  Ver- 
schwisterung  mit  dem  Stoff  zusammen.  Es  ist 
innigste  Einfühlung  in  den  Willen  der  Materie; 
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das  Ornament  kommt  schließlich  fast  mehr  als 
selbstenthüllender  Einfall  des  Materials  heraus 
denn  als  ein  aufgenötigter  Menschengedanke. 
Das  Glasornament  flüstert  in  gebrechlichen, 
zärtlichen  Linien  der  gravierten  Zeichnung,  das 
Metall  wölbt  sich  in  bauchigen  Formen,  in 
denen  es  mit  Lust  seine  zähe  Schmiegsamkeit 


»SCHRANK  IM  BÜRO' 


ZU  zeigen  scheint,  oder  es  erhebt  sich  aus  blinder 
Fläche  (bei  den  Dosen),  um  an  getriebener 
Stelle  endlich  metallisch  aufzuglänzen.  Pappe 
bleibt  starr,  einfach  und  kubisch-derb,  als  ein 
etwas  dummes,  unkompliziertes  Material,  das 
sich  bescheiden  und  bunt  gibt,  oberflächlich 
und  simpel  wie  ein  Mädchen  vom  Lande.    Das 
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Neue  Arbeiten  von  Dagobert  Peche. 


Keramische  entfaltet  die  Knetbarkeit  seiner 
Anfänge  und  den  Glanz  seiner  scbließlicben 
Härte.  Das  Ornament  der  Seiden  und  Scbleier 
inspiriert  sich  aus  der  zärtlichen,  lockenden 
Stimmung  alles  Modischen.  So  wird  jedem 
Material  sein  Recht,  der  Künstler  steht  väter- 
lich und  freundschaftlich  über  ihnen  allen,  läßt 
jedes  zu  Worte  kommen,  hört  alle  an  und  be- 
herrscht sie  alle,  nicht  durch  äußere  Gewalt, 
sondern  durch  Verständnis  und  Liebe  für  ihr 
inneres  Wesen.  Nie  versagend,  lebt  hier  in 
aller  Form  der  leichtgeborene  Einfall,  der  Glanz 
und  die  weltmännische  Sicherheit  des  gestalten- 
den Gedankens.    Es  ist  ein  Reichtum  und  eine 


Beweglichkeit,  die  an  das  Geniale  streifen;  ein 
Musizieren  mit  Dutzenden  von  Materialien, 
dem  alles,  was  es  angreift,  Instrument  und  Ton 
wird  —  eine  einzigartige  Erscheinung,  selbst 
in  unserer  Zeit,  die  so  manche  tüchtige  Kraft 
zutage  gefördert  hat.  Vergegenwärtigt  man  sich, 
daß  das  hier  Gezeigte  nur  einen  begrenzten 
Ausschnitt  aus  dem  Gesamtwerk  des  Künst- 
lers darstellt,  daß  er  außerdem  als  Zeichner, 
Plakatkünstler,  als  Innenarchitekt,  Keramiker 
und  TapetenkCnstler  Leistungen  von  gleicher 
Qualität  geschaffen  hat,  dann  wird  man  der 
Kraft,  die  hier  am  Werke  ist,  große  Achtung 
nicht  versagen  können willy  frank. 
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KUNST  ALS  UMWÄLZUNG. 


Es  ist  das  Wesen  der  politischen  Umwäl- 
zungen, daß  sie  leer  gewordene  Legitimi- 
täten von  unten  her  durch  neue  Legitimitäten 
ersetzen,  die  formal  mangelhaft,  aber  materiell 
übervoll  von  drängendem  Lebensinhalt  sind. 
Revolution  ist  Wille  zu  einem  neuen  Zwang. 
Eine  negative  Vorstufe  ist  dabei  unentbehrlich. 
Aber  was  hier  negativ  erscheint,  was  zer- 
stört, einreißt,  umrodet,  das  ist  nicht  barbari- 
scher Vernichtungstrieb ,  sondern  die  neue, 
mächtigere  Ordnung. 

Man  kann  das  noch  allgemeiner  sagen  und 
den  Satz  aufstellen,  daß  überhaupt  in  allem 
Streit  eine  werdende  höhere  Versöhnung  wirk- 
sam ist.  Große  neue  Harmonien  senden  ihrer 
Verwirklichung  die  Zwietracht  voraus.  Was 
vorher  steril  und  künstlich  auseinandergehalten 
wurde,  drängt  sich  im  Streite  kämpferisch,  aber 
befruchtend  aneinander,  um  eins  zu  werden 
und  Neues  zu  erzeugen.  Streit  ist  verhüllte  Über- 
einstimmung. Als  Sonderfälle  solches  Streites 
müssen  in  erster  Linie  die  politischen  Umwäl- 
zungen genommen  werden.  Sie  wissen  dies  oft 
selbst  nicht.  Sie  jagen  häufig  extremen  und 
entlegenen  Sonderzielen  nach,  die  sie  für  sehr 
wesentlich  halten.  Aber  gerade  das,  was  Re- 
volutionen bewußt  als  ihren  wesentlichen  Inhalt 
angeben,  wird  oft  von  der  göttlich  überlegenen 
Wertung  des  Geschichtsgeistes  mit  Lächeln 
fallen  gelassen,  sobald  es  ihm  gut  dünkt.  Einmal 
erscheint  dann,  sonnenhaf  t  und  rein  am  Horizont 
aufsteigend,  das  eindeutige  Ergebnis  aus  der 


vieldeutigen  Verfinsterung  des  erregten  Han- 
delns und  beglückt  ausnahmslos  alle.  Gerechte 
und  Ungerechte,  die  Kämpfer  bestätigend,  die 
Irrtümer  wie  Nebelschwaden  zur  Seite  jagend. 

Viel  reiner  noch  als  im  PoUtischen  tritt  in 
der  Kunst  das  Gesetzgebende,  das  wesent- 
lich Schaffende  und  Erhaltende  der  Umwäl- 
zungen hervor. 

Denn  Kunst  ist  ihrer  Verwirklichung  nach 
eine  dauernde,  ununterbrochene  Revolution. 
Man  sagt  zwar  mit  Recht  von  ihr,  daß  sie  ewig 
ist.  Aber  das  Ewige  an  ihr  ist  ein  Fließendes: 
die  innige  Angeschmiegtheit  aller  ihrer  Formen 
und  Sprachen  an  das  meerartig  in  der  Tiefe 
wogende  Leben. 

Es  ist  sonderbar,  daß  dieses  theoretisch  längst 
Zugestandene  in  der  Praxis  immer  wieder  be- 
stritten wird.  Die  kunstfremde  Menschheit  und 
leider  auch  die  große  Anzahl  derjenigen,  die  sich 
geschäftig,  genießend,  dilettierend  in  den  Vor- 
höfen der  Kunst  umtreibt,  will  zwar  für  einzelne 
Äußerungsformen  des  Geistigen  dieses  Recht 
auf  Anschluß  an  die  in  der  Tiefe  forteilenden 
Lebensströme  anerkennen:  der  Kunst  aber  ge- 
steht sie  es  nicht  zu.  Chemie,  Physik,  Biologie 
und  Dutzende  von  anderen  Wissenszweigen 
haben  sich  unter  unseren  Augen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewälzt. 
Die  Begriffe,  die  wir  auf  Schulen  von  diesen 
Dingen  aufnahmen,  führen  uns  heute  keine  drei 
Schritte  mehr  ungefährdet  in  diese  Wissens- 
gebiete hinein.    Nicht  nur  das  Empirisch-For- 


83 


Ktinst  als  Uinivähting. 


84 


ARCHITEKT  D.  PECHE -WIEN. 


schungsmäßige  ward  umgestürzt,  sondern  auch 
das  Weltanschauliche  dieser  Wissenschaften, 
die  philosophischen  und  religiösen  Bestandteile, 
die  ihnen  anhaften.  Und  niemand  hat  daran 
gedacht,  etwa  Frau  Curie  oder  Herrn  Becquerei 
wegen  vermessener  Neuerungssucht  auf  die 
Anklagebank  zu  setzen.  Ebenso  setzt  sich  in 
der  Technik  widerstandslos  das  Zeitnotwendige 
anstelle  des  Überlebten;  das  geht  mit  Eigen- 
wucht und  Eigenkraft,  ohne  Frage  und  ohne 
Bedenken.  Und  wenn  sich  Widerstand  er- 
hebt —  wie  der  der  französischen  Handweber 
gegen  die  Erfindung  des  mechanischen  Web- 
stuhles —  dann  ist  dies  für  die  historisch-tech- 
nische Betrachtung  eine  Sache  des  Lächelns, 
der  Verachtung.  Denn  diese  Neuerungen  haben 
für  unser  Empfinden  ohne  weiteres  die  Wucht 
und  Autorität  des  unausweichlichen  Müssens. 
Daß  aber  die  Kunst  unter  einem  noch 
ernsteren,  weil  geistigeren  Müssen  steht, 
dagegen  versucht  sich  die  Menschheit,  geblendet 
vom  Glanz  fixierter  Ideale,  verführt  von  der 
Bequemlichkeit  arbeitslosen  Genusses,  immer 
wieder  zu  erheben.  Sie  versucht  sich  der 
sonnenklaren  Wahrheit  zu  verschUeßen,  daß 
auch  diese  fixierten  Ideale,  die  sie  gegen  Neues 
ausspielt,  nur  auf  Grund  früherer  Revolutionen 
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verwirklicht  werden  konnten  und  daß  nur  über 
ihren  Zusammenbruch  der  ewige,  schöpferische 
Weg  der  Kunst  weitergehen  kann.  Sie  weiß 
nicht,  was  den  Künstler  treibt,  wenn  er  bequeme 
alte  Formen  sprengt  und  mit  glühenden  Augen 
des  Abenteurers  ins  Unentdeckte  schreitet,  den 
Fahnenspeer  des  Eroberers  in  der  Hand,  die 
Macht  und  Größe  der  Menschheit  um  neue 
riesige  Provinzen  zu  erweitern.  Sie  verfährt 
bei  ihrer  Polemik  gegen  die  künstlerischen 
Neuerer  genau  so  wie  bei  ihrem  Widerstand 
gegen  die  unvermeidlich  gewordenen  politi- 
schenUmwälzungen:  sie  klagt  über  Vernichtung, 
wo  turbulentes  Schaffen  zum  Neubau  treibt; 
sie  höhnt  über  Nicht -Können,  wo  die  Bahn 
für  neuartiges  Können  freigemacht  wird;  sie 
predigt  gegen  Pose  und  Anmaßung,  wo  ehernes 
Müssen,  übergewaltiger  Zwang  und  Druck  jede 
Geberde  spannt  und  bildet. 

Das  Schöpferische  alter  Zeiten  bleibt  freiUch 
immer  eine  Quelle  des  Genusses  und  des  Auf- 
schwunges. Aber  heute  noch  mißversteht 
derjenige  einen  Rembrandt,  einen  Tizian,  einen 
Polyklet,  der  nicht  in  ihren  Werken  das  Er- 
kämpfte, das  Pathos  der  Empörung  fühlt;  der 
nicht  empfindet,  daß  diese  Werke  in  ihre  Zeit 
gestellt  wurden  mit  derselben  Geste,  mit  der 


Kunst  als  Umwälzung. 


eine  Fahne  auf  eroberter  Zinne  aufgepflanzt 
wird.  Die  Ruhe,  die  sie  für  unser  Empfinden 
atmen,  ist  die  Ruhe  des  Siegers.  Die  Reinheit, 
die  sie  ausstrahlen,  ist  das  gute  Gewissen  nach 
durchgekämpftem  Kampf. 

Ewiges  erscheint  nur  in  der  Flucht  der  Mo- 
mente. Drängende  Folge  der  Empörungen  ist  in 
der  Kunst  das  Notwendigste,  soll  nicht  einmal 
Errungenes,  versteint,  vergöttlicht,  sich  feindselig 


zwischen  die  formende  Kraft  und  das  ewig  Be- 
fruchtende stellen,  den  dunklen,  gewaltigen 
Lebensstrom,  der  über  die  Katarakte  der  Zeit- 
wenden mit  uns  dem  Zukünftigen  entgegengeht. 
Umwälzung  ist  die  Kunst.  Wer  ihr  dies  nicht 
zugeben  will,  der  gestehe,  daß  er  nicht  Kunst- 
freund, sondern  Geschmäckler  ist,  daß  er  mit 
dem  Werden  der  Kunst,  mit  ihrem  ewigen 
Fortgang,  nichts  zu  tun  haben  wolle,   w.  mtchel. 
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BELEBUNG  DER  STICKEREI. 


Im  letzten  Jahrzehnt  hat  die  Stickerei  einen 
unerhörten  Aufschwung  genommen.  Stück 
für  Stück  sind  die  Engherzigkeiten,  mit  denen 
das  neunzehnte  Jahrhundert  die  Stickkünste 
umklammert  hatte,  abgefallen.  Der  kleinliche, 
platte,  niedrige  Zug,  die  barbarische  Unqualität 
sind  geschwunden;  oder  sie  fristen  doch  nur 
noch  ein  Schattendasein  in  Winkeln,  die  von 
jeher  aller  Gescbmackspflege  unzugänglich 
waren.  Die  Stickerei  hat  bekanntlich  eine 
historische  Vergangenheit  von  höchstem  Glanz 
und  Ansehen.  Diese  Vergangenheit  haben  wir 
tiefer,  innerlicher  aufzufassen  gelernt.  Wie  wir 
aller  Historie  innerlich  freier  und  schöpferischer 
gegenüberstehen  als  das  neunzehnte  Jahrhun- 
dert, so  auch  hier:  Wir  verstehen  Vergangenes 
aus  dieser  schöpferischen  Freiheit  heraus  sinn- 
voller und  lebendiger  zu  nutzen  als  Zeiten,  die 
dazu  verdammt  waren,  nur  an  der  Oberfläche 
historischer  Kunstleistung  hinzutasten.  Dazu 
kommen  die  unschätzbaren  Anregungen,  die 
der  Stickerei  aus  der  expressionistischen  Kunst 
zugeflossen  sind.  Und  dazu  kommt  drittens 
das  viel  innigere  Verständnis  für  das  technische 


Verfahren,  die  neu  erworbene  Fähigkeit,  in 
innigstem  Verkehr  mit  dem  Material  kräftig 
ernährte  Erfindung  zu  betätigen. 

Freiheit  des  Geistes,  Kühnheit  des  Orna- 
ments, Schwung  der  Erfindung,  Vielseitigkeit 
der  Technik  und  der  Anwendung  —  dies  sind 
die  Merkmale  der  Stickerei.  Wir  sind  mitten 
in  einem  positiven,  charaktervollen  Stil  der 
Stickkünste,  belebt  von  den  wirkenden  Kräften 
der  Zeit.  Ein  Stil,  der  den  Vergleich  mit  glän- 
zenden Perioden  der  Vergangenheit  nicht  zu 
scheuen  braucht,  wenn  man  sich  dazu  versteht, 
die  heute  entwurzelte  und  der  Stickerei  nicht 
eigentlich  zugehörige  Kunst  des  Gobelins  als 
Vergleichsgegenstand  auszuscheiden.  Ein  sehr 
günstiger  Umstand  war  es,  daß  die  Einwirkung 
der  Maschine  und  der  Industrie  an  den  Grenzen 
der  Stickkünste  notgedrungen  Halt  machen 
mußte.  Sie  konnte  nur  gerade  das  abgezirkelte 
und  unwichtige  Gebiet  der  Konfektionsstickerei 
ergreifen,  mußte  aber  dem  Künstler  ein  weites 
Feld  schöpferischer  Betätigung  ungestört  über- 
lassen. Die  eigentliche,  maßgebende  Entwick- 
lung der  Stickkünste  vollzieht  sich  in  Verfahren, 
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die  der  Maschine  unzugänglich 
sind.  Der  Künstler  und  die 
Handarbeit  herrschen  und  hal- 
ten ihr  Gebiet  dem  Geiste  rein. 
Die  moderne  Stickerei  bedeu- 
tet einen  unzweifelhaften  Sieg 
neuer  zeitgeborenerFormkräfte 
über  die  Mächte  der  Historie 
und  über  die  Erschlaffung  des 
schöpferischen  Geistes,  die  wir 
als  böses  Erbteil  vom  vergan- 
genen Jahrhundert  haben  über- 
nehmen müssen.  Wir  haben 
ein  Recht,  diesen  Teilsieg  als 
Ankündigung  mächtigerer  Er- 
gebnisse zu  nehmen,  trotz  aller 
Ungunst  der  Zeiten.  ...    w.  f. 


ZIER-STUCK. 


VERANTWORTUNG.  Der 
Architekt  kann  nicht  rasch 
entwerfen.  Gewiß  würde  der 
Stift  die  relativ  kleine  Fläche 
derZeichnungrasch  bewältigen. 
Auch  beim  umfangreichsten 
Entwurf  ist  die  rein  zeichneri- 
sche Leistung,  quantitativ  ge- 
messen und  im  Vergleich  zum 
projektierten  Bau,  recht  gering. 
Ja,  der  Architekt,  der  einiger- 
maßen geschickter  Zeichner  ist, 
dürfte  mit  Leichtigkeit  täglich 
den  Entwurf  eines  Schlosses 
liefern,  soweit  es  nur  auf  die 
zeichnerische  Darstellung  an- 
kommt.  Nur,  solche  „Leichtig- 
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keit"  verträgt  sich  ganz 
und  gar  nicht  mit  dem 
Beruf  des  Architekten. 
Leicht  und  flott  wird 
der  Strich  nur  gezogen, 
wenn  keine  Überlegung, 
kein  Troß  von  Erwäg- 
ungen und  Empfindun- 
gen die  Hand  beschwert. 
Und  niemand  wird  be- 
haupten ,  daß  es  das 
Ideal  architektonischen 
Schaffens  sei ,  nette, 
flotte  Zeichnungen  her- 
vorzusprudeln. Siemüß- 
ten Stempel  der  Flüch- 
tigkeit und  mangelnder 
Überlegung  auf  sich  tra- 
gen. Und  das  vereint 
sich  mit  dem  Wesen  der 
Architektur  ganz  und 
gar  nicht :  Bauen  ist  die 
gewichtigste, langsamste 
und  zugleich  dauerhaf- 
teste menschliche  Tätigkeit.  Die  schweren 
Stoffe,  die  umständlichen  Verfahren  müssen  den 
Charakter  des  Baues  unter  allen  Umständen 
beeinflussen.  Und  schon  um  dieses  Schwere 
der  Architektur  auch  in  der  Zeichnung  zu  tref- 
fen, verbietet  sich  hier  Flottigkeit  und  Flüch- 
tigkeit. Wie  sollte  der  Architekt  seine  Striche 
leicht  und  flüchtig  ziehen,  wenn  ihm  einiger- 
maßen bewußt  ist,  was  so  ein  Strich  bedeutet? 
Er  ist  soviel,  wie  eine  Unterschrift,  die  über 
Leben  und  Tod,  über  Sein  oder  Nichtsein  ent- 
scheidet.    Der  Strich  hebt  Zentnerlasten,  er 
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setzt  hundert  Hände  in 
Bewegung.  Was  hier 
fixiert  wird  mit  der  Gel- 
tung einer  Urkunde,  das 
muß  Generationen  über- 
dauern. Es  ist  etwas 
anderes ,  ob  ich  eine 
Spitze  kräusle  oder  der 
Front  eines  Palastes 
eine  leichte  Krümmung 
gebe.  Die  Wand  muß 
den  Stürmen  trotzen. 
DerStiftfühltdieMasse, 
die  er  bewegt.  Alle 
Häuser  der  Straße  wer- 
den starrer  durch  diese 
Schwingung  des  einen 
Nachbarn.  Die  Erinne- 
rungen barocker  Zeiten 
werden  heraufbeschwo- 
ren, die  eine  Linie  gibt 
vielleicht  der  ganzen 
Stadt  und  ihrem  Leben 
eine  neue  Note,  sie  kann 
die  Architektur  der  Folgezeit  bestimmen.  Die 
Melodie  dieser  Linie  ringt  in  den  Herzen  der 
Jugend,  erheitert  das  Leben  der  Arbeit.  Wel- 
che ungeheure  Verantwortung  trägt  der  Stift 
des  Architekten!  Da  mag  ihm  der  leichte 
Schritt  vergehen ! 

Die  Versuche,  den  Stil  der  Architektur  auf- 
zulockern und  zu  beschwingen,  werden  stets 
an  dieser  schweren  Bürde  der  Verantwortung 
scheitern.  Der  flotte ,  gespreizte ,  zierliche 
Strich  erzielt  im  Stein  nichts  als  oberflächlichen 
Jugendstil anton  jaumann. 
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EINE  VIERZIMMER-WOHNUNG  VON  BRUNO  PAUL. 

VON  MAX  OSBORN. 


ES  ist  eine  kleine  bürgerliche  Wohnung  für 
ein  junges  Ehepaar  in  Berlin.  Kurz  vor 
dem  Kriege  bezogen.  Ein  paar  Zimmer  nur. 
Keine  hohen  und  weiten  Gemächer,  sondern 
höchst  bescheidene  Räume.  Niedrig  u.  schmuck- 
los, in  einem  Hinterhause  gelegen,  drei  Treppen 
hoch.  Aber  freilich,  höchst  verschmitzt,  in  der 
köstlichsten  Gegend  des  Tiergartenviertels,  daß 
von  allen  Fenstern  der  Blick  rings  über  die 
prangenden  Baumwipfel  und  sorgsam  gepflegten 
Rasenflächen  freundlicher  Villcngärten  schweift 
—  ein  Obdach,  wie  es  in  der  Großstadt  nur 


glückliche  Findernaturenaufspüren,  im  obersten, 
von  der  Straße  aus  gar  nicht  sichtbaren  Stock- 
werk eines  landhausartigen  Wohngebäudes  aus 
noch  guter  und  solider  Berliner  Bauzeit. 

Dies  reizende,  verstecktgelegene,  trotz  Stadt- 
nähe dem  Lärm  entrückte  Asyl  in  schönster 
Lage  galt  es  nun  auszustatten.  Wie  die  Woh- 
nung selbst  erschwingbaren  Mietpreis  fordert, 
so  sollte  auch  die  Einrichtung  mit  begrenzten 
Mitteln  hergestellt  werden.  Es  wurde  kein 
Prunk  und  keine  Repräsentation  gesucht,  son- 
dern der  passende  und  anmutige  Rahmen  für 
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das  behagliche  Leben  zweier  geschmackvoller 
Menschen.  Zunächst  wurde  die  einigermaßen 
winklige  und  unpraktische  Anordnung  der 
Räume  in  dem  alten  Hause  reguliert.  Und  nun 
schlössen  sich,  außer  einem  kleinen  Nebenraum, 
der  zunächst  außer  Betracht  blieb,  vier  Zimmer 
in  guten  Formen  und  Abmessungen  aneinander. 
Dabei  ergaben  sich  zwei  Gruppen.  Einmal 
Wohnzimmer  und  Eßzimmer;  sodann  Ankleide- 
raum, der  zugleich  auch  Wohnzimmerzwecke 
erfüllen  sollte,  und  Schlafzimmer.  Diese  Zu- 
sammengehörigkeit wurde  betont.  Die  Ver- 
bindungstfiren  zwischen  den  beiden  Zimmern 
hier  wie  dort  wurden  entfernt  und  durch  ein- 
fache Vorhänge  ersetzt,  sodaß  ein  freier  Durch- 


»AUS  DEM  WOHNZIMMER« 


gang  entstand.  Aber  darüber  hinaus  ward  mit 
feinem  Gefühl  die  Art  und  Farbenstimmung 
der  beiden  Zimmerpaare  einheitlich  gehalten, 
vielmehr:  es  wurde  darauf  geachtet,  daß  sich 
von  Zimmer  zu  Zimmer  Übergänge  und  ver- 
wandte Stimmungen  bildeten.  Die  Kleinheit 
der  Räume  wies  ganz  von  selbst  auf  diese 
Maßnahme,  und  so  wuchs  die  Einrichtung  or- 
ganisch aus  der  Wohnung  heraus. 

Wohn-  und  Eßzimmer  wurden  zunächst  durch 
den  gleichen  schwarzen  Fußbodenbelag  zu- 
sammengehalten. Da  aber  im  Wohnzimmer, 
das  auch  als  Musik-  und  Empfangsraum  dienen 
muß,  dieser  Ton  gar  zu  sachlich  streng  gewesen 
wäre,    ward    noch    ein    Teppich -Viereck    mit 
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wiederum  schwarzem  Grunde,  doch  mit  leicht 
bingestreuten  rosa-grünen  Blumen  darüberge- 
spannt. Der  ganze  Raum  erhielt  eine  wohl- 
tuende ruhige  Geschlossenheit.  Von  braun- 
grauer Tapete  heben  sich  Möbel  und  Fenster- 
vorhänge in  einem  Rot,  dessen  Farbe  zwischen 
Kupfer  und  Altrot  steht,  vortrefflich  ab.  Bei 
den  ausgezeichneten  niedrigen  Polstermöbeln, 
in  die  man  angenehm  hineinsinkt,  und  bei 
den  Polsterkissen  der  Sessel  ist  es  ein  roter 
Wollstoff,  bei  den  Fenstervorhängen  ein  roter 
Seidenstoff.  Die  weißen  Gardinen  darunter 
sind  hier  aus  einem  einfachen,  kräftigen  Gewebe 
hergestellt  und  sind  noch  von  einem  leichten 
Fransenbesatz  in  roter  Farbe  eingefaßt.    Die 


Glasscheiben  haben  dann  noch  einmal  eine 
Bespannung  aus  demselben  Gewebe  erhalten, 
sodaß  eine  geschlossene,  einhüllende,  bedacht 
abgestimmte  Wirkung  entstand.  In  diesen 
Farbenakkord  fügen  sich  die  Holzmöbel,  aus 
Nußbaum  mit  besonders  schöner  Wurzelmase- 
rung der  Fourniere,  braun  mit  schwarzen 
Randungen,  ausgezeichnet  ein.  Der  große  runde 
Tisch  in  der  Sofaecke  und  das  kleine  Tischchen 
am  Fensterplatz,  das  wie  sein  jüngerer  Bruder 
aussieht,  hübsch  in  der  Form  und  fest  im  Bau; 
die  kleine  Schweifung  der  Füße  gibt  beiden 
einen  Anflug  von  Eleganz.  Der  Flügel,  von 
gleichem  Holze  mit  herrlich  ineinander  über- 
fließenden Masermusterungen,  ist  ein  hervor- 
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ragend  schönes  Stück.  Die  Füße  wachsen 
breiter  werdend  auf,  und  ein  Zwischenteil  mit 
leicht  geschweiften  Linien  sorgt  für  den  Über- 
gang zu  dem  schweren  Instrument,  das  sie  zu 
tragen  haben.  Hinter  den  Sitzen  am  Flügel 
steht  der  Bücherschrank  an  der  Wand.  Das 
ergab  von  selbst  den  Gedanken,  seinen  breiteren 
Unterbau  mit  Schubfächern  für  Noten  herzu- 
richten. Die  schlichten  rechteckigen  Formen 
seiner  Architektur  werden  durch  die  leichte 
Profilierung  am  Ansatz  des  Oberteils  belebt. 
Treten  wir  nun  ins  Eßzimmer,  so  empfinden 
wir  die  Verwandtschaft,  aber  es  empfangen  uns 
hellere  und  frischere  Töne.  Zwar  die  Polster- 
kissen der  Stühle  mit  der  originellen,  gitter- 
artigen Rücklehne,  sind  wiederum  schwarz. 
Aber  mit  ihnen  verträgt  sich  nun  der  rote  Lack- 
schliff der  Holzmöbel.  Das  prachtvolle  Büffet, 
in  seinem  Aufbau  aus  zwei  Teilen  mit  dem 
Bücherschrank  des  Wohnzimmers  korrespon- 
dierend, leuchtet  in  diesem  Rot.  Das  gibt  dem 
ganzen  Raum  etwas  Einladendes,  Frisches  und 


Appetitliches.  Diese  freudige  Stimmung  wird 
noch  erhöht  durch  die  glückliche  Behandlung 
der  Wände.  Sie  sind  ringsum  mit  einer  leichten 
dekorativen  Malerei  bedeckt,  die  auf  die  Tapete 
aufgetragen  ward.  Es  ist  eine  Dekoration,  die 
durchaus  expressionistischenVorstellungen  ent- 
sprungen ist.  Aus  hellgrünen  Wellenlinien  über 
der  roten  Fußleiste,  die  etwa  einen  unruhigen 
Waldboden  von  ungefähr  stilisieren,  wachsen 
auf  weißem  Grunde  zarte  Bäumchen  empor, 
deren  schlanke  Stämme  und  Äste  die  Wände 
wie  mit  einem  reizenden,  launischen  Netz  von 
Linien  überspinneij.  Phantastische  Blüten  in 
gedämpften  brauen,  grünen  und  roten  Farben 
wachsen  daran.  Und  wie  der  Saum  eines  fernen 
Gebirgszuges  zieht  sich,  etwa  in  Manneshöhe, 
ein  nur  angedeuteter  hellbrauner  Kontur  durch 
diesen  Frühlingswald,  wodurch  die  gleichförmi- 
gen Flächen  eine  feine  Gliederung  erfahren. 
Der  junge  Maler  Adolf  Friedrich  Märten  (z.  Zt. 
in  St.  Franzisco),  der  hier  Bruno  Pauls  Mit- 
arbeiter war,  hat  damit  eine  ansehnliche  Probe 
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seiner  Kunst  abgelegt.  Das  Japanrot  der  Möbel, 
das  in  den  Vorhängen,  in  den  Blumen  der 
Wandmalerei,  in  den  Leisten,  die  sie  oben  be- 
grenzen, und  noch  in  einer  schmalen  roten 
Leiste  um  die  schwarzen  Türrahmen  wieder- 
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kehrt,  bestimmt  auch  den  einfachen  Beleuch- 
tungskörper :  roter  Holzreifen  an  roten  Schnüren 
mit  Quasten  hängend,  daran  ein  heller  Stoff 
mit  rotem  Saum.  Im  Wohnzimmer,  das  mehr 
Haltung  hat,  leuchtet  ein  glitzerndes  Kristall- 
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krönchen,  hier  im  Eßzimmer  muß  der  Zweck 
schmuckloser  betont  werden.  Der  Fenster- 
pfeiler lockte  noch  zu  einem  kleinen  Arrange- 
ment aus  Wandspiegel  und  halbrundem  Wand- 
tischchen. In  der  Anrichte  kehrt  das  Schub- 
laden-Motiv des  Bücherschranks  im  Wohnzim- 
mer wieder.  Dies  lebhafter  gehaltene  Nebenstück 
läßt  erst  die  schönen  Flächen  des  Büffets  an 


»SCHRA.NK  IM  .A.NKLE1DEZIMMER« 


der  gegenüberliegenden  Wand  mit  der  Delika- 
tesse des  musterhaft  ausgeführten  Lackschliffs 
in  ihrem  ganzen  Stolz  v/irken. 

Verband  hier  ein  Rot  und  Schwarz  die  beiden 
Zimmer,  so  gibt  in  der  zweiten  Gruppe  ein 
Grün  die  Dominante  her.  Im  Toilettenzimmer 
wie  im  Schlafraum:  grüner  Fußbodenbelag  und 
grüne  Hinterspannung  an  den  großen  Scheiben 
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der  Schränke,  die,  wie  alle  Holzmöbel  in  beiden 
Zimmern,  aus  goldbrauner  Birke  mit  leichten 
schwarzen  Umrahmungen  hergestellt  sind.  Im 
Ankleidezimmer  sind  auch  die  Wände  noch 
von  diesem  milden  Grün  bedeckt ,  von  dem 
sich  ein  paar  alte  Stiche  und,  in  der  famos  aus- 
genutzten Ecke  mit  dem  kleinen  Damenschreib- 
tisch, einige  alte  Farbkupfer  wunderhübsch 
abheben.  Dafür  aber  erhält  der  Raum  nun 
andere,  mannigfaltigere  Töne.  Auf  dem  Boden 
ruht  ein  Teppich,  vielmehr  ein  aus  schmalen 
Streifen  geschickt  zusammengenähter  Belag  mit 
gedrängten  Blumen  in  üppiger  und  unbeküm- 
merter Buntheit.  Unter  den  Möbeln  regiert  als 
Haupt-  und  Mittelpunkt  eine  große,  breite  und 
bequeme  Ruhestätte:  eine  Chaiselongue  in  den 
Formen  des  französischen  Empire,  wie  sie  uns 
aus  dem  Bilde  der  Madame  Recamier  von 
David  wohlbekannt  ist.  Dazu  paßt  der  Bezug 
aus  französischem  Leinenstoff,  gelb  mit  schwar- 
zen, braunen  und  bläulichen  Streifen.  Der  neue 
Farbenakkord,  der  hier  in  das  Grün  hinein- 
schneidet, muß  nun  natürlich  auch  anderswo 
wiederklingen:  in  dem  Bezug  des  niedrigen 
Sessels  vor  dem  Toilettentisch,  in  den  gelben 
Seidenvolants  und  blaugrünen  Säumen  am 
Schirm  der  großen  Stehlampe,  in  der  ähnlichen 
Verkleidung  der  Deckenbeleuchtung.  Am  Fen- 
sterpfeiler steht,  den  Raum  beherrschend  und 
seine  Bestimmung  verkündend,  der  Toiletten- 
tisch, in  dem  ungemein  graziösen  Ansatz  des 
ovalen  Spiegels  und  dem  vornehmen  Ton  des 
goldbrauen  Birkenholzes  ein  Stück  von  erle- 
senem Geschmack.  Die  Gardinen  sind  hier 
ganz  schlicht,  nur  aus  weißem  Mullstoff  herge- 
stellt; der  Raum  brauchte  vor  allem  Helligkeit. 


Durch  einen  grünen  Vorhang  treten  wir  ins 
Schlafzimmer.  Hier  strahlen  die  Wände  in 
reinlichem  Weiß,  das  von  grüner  Leiste  einge- 
faßt wird.  Aber  sonst  wird  alles,  bis  auf  die 
Holzteile  des  Kleiderschrankes,  der  Betten  und 
Nachttische,  von  dem  leuchtenden  russischen 
Grün  beherrscht,  das  eine  rechte  Farbe  des 
Ruhens  ist.  Grün  sind  die  gesteppten  Seiden- 
bezüge der  Bettdecken,  Aus  grünem  Wollstoff 
das  kleine  Sofa  ohne  Rücklehne,  das  in  der 
geschweiften  Form  der  Kopfstücke ,  in  den 
nebeneinander  geschichteten  Sitzkissen  und  in 
den  langen  Rollkissen  zu  der  Recamier- Chaise- 
longue im  Toilettenzimmer  schwesterlich  hin- 
übergrüßt. Aus  grüner  Seide  der  in  zierlichen 
Linien  und  Raffungen  aufsteigende  Betthimmel 
mit  seinen  Volants  und  Rüschen.  Die  Betten 
selbst  breit  und  bequem,  ganz  einfach  im  Bau 
und  doch  wieder  von  angenehmer  Formung 
durch  die  wellig  profilierten  Füße  und  die 
Vouten  am  Kopf-  und  Fußende  der  Gestelle. 
Ein  schmaler  Spiegel  am  Fensterpfeiler  gibt 
auch  dieser  Wand  eine  Betonung.  Die  Wasch- 
toilette spielt  keine  Rolle,  weil  bei  der  Klein- 
heit des  Raums  lieber  das  Badezimmer  benutzt 
wird.  Es  hat  nur  gleichsam  ein  Hilfswaschtisch 
mit  Marmorplatte  Platz  gefunden,  der  in  be- 
sonderen Fällen,  etwa  bei  einer  Krankheit, 
verwendet  werden  kann.  An  grünen  Schnüren 
hängt  von  der  Mitte  der  Decke  eine  weiße, 
schwarzgrau  geäderte  Alabasterschale,  die  dem 
Raum  ein  sanft  verteiltes  Licht  gibt. 

Bruno  Paul  hat  mit  diesen  vier  Zimmern  ein 
Musterbeispiel  dafür  gegeben,  wie  man  unter 
zunächst  ungünstig  scheinenden  Verhältnissen, 
bei  begrenztem  Raum    und  ohne  übermäßige 
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Reichtümer  eine  Wohnung  zu  einem  einheitlich 
geschlossenen  kleinen  Kunstwerk  gestalten 
kann,  bei  dem  sich  praktische  Zweckmäßigkeit 
und  hohe  Geschmackskultur  durchdringen,  bei 
dem  das  Sachliche  sofort  künstlerische  Form 
annimmt.  Es  ist  auch  nicht  ein  Stück  in  diesen 
vier  Räumen,  das  nicht  in  die  Harmonie  des 
Ganzen  paßt,  nicht  ein  Stück  —  ausgenommen 
vielleicht  den  roten  Lederbezug  zweier  Holz- 
sessel im  Toilettenzimmer,  die  zwar  munter 
aussehen,  mit  denen  ich  mich  aber  nicht  be- 
freunden könnte  —  doch  abgesehen  hiervon 
wirklich  nicht  ein  Stück,  das  man  sich  anders 
wünschte,  bei  dem  das  Auge  kritisch  stolperte. 
Rühmenswert  ist  der  Rhythmus  des  Ganzen, 
die  weise  Abmessung  der  Teile  und  die  festen 
Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  hergestellt 
sind.  Die  Zimmer  könnten  als  Schul-  und  Lehr- 
exempel  gelten  und  sind  doch  persönlich  ge- 
stempelt   und    von    höchstem    Wohnbehagen. 


hklHSTUCKSTISCH  AUF  DER  V£R.\MiA 


Und  alles  stimmt  zu  dem  jungen  Hausstand, 
der  seine  ganze  Gestaltung  von  Grund  auf 
frisch  und  neu  aufbauen  sollte,  sich  nicht  mit 
altem  Kremi  zu  schleppen  brauchte  und  jede 
Blumenschale,  jede  Vase,  jedes  Glas-  und  Por- 
zellanstück hinter  den  Fenstertüren  des  Büfetts 
der  Gesamtheit  der  Ausstattung  ein-  und  unter- 
ordnen konnte.  Wer  in  mittleren  Jahren  steht 
und  aus  weniger  sicheren  Geschmackseiten 
noch  allerlei  Erbteil  trägt,  von  dem  er  sich  nicht 
loszureißen  vermag,  weiß  solch  Glück  besonders 
zu  schätzen.  Diese  Wohnung  des  Regierungs- 
baumeisters Weber,  der  selbst  zu  den  Helfern 
Bruno  Pauls  gehört,  ist  in  ihrer  Art  eine  meister- 
liche Lösung  der  Aufgabe,  die  gestellt  war. 
Man  kann  daran  seine  große  Freude  haben  und 
außerordentUch  viel  daraus  lernen.  ...      m.  o. 

Es  kann  keine  objektive  Geschmactsregel,  die  durch 
Begriffe  bestimmte,  was  schön  sei,  geben,    kant. 
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PAPIERPUPPEN 


VON  ERNA  MUTH. 


Es  gehören  in  dieser  stark  bewegten  Zeit 
schon  allerlei  Persönlichkeitswerte  dazu, 
wenn  ein  Künstler,  vor  allem  ein  werktätiger, 
im  Rahmen  einer  großen  Ausstellung  vorzugs- 
weise gewertet  werden  will.  Naturgemäß  ist 
es  dann  ganz  besonders  schwierig,  wenn  eine 
solche  Ausstellung  werktätige  Werbearbeit  ver- 
richten soll,  wie  es  bei  der  Ausstellung  des 
„Wirtschaftsbundes  deutscher  Kunsthandwer- 
ker" auf  der  Leipziger  Frühjahrsmesse  der  Fall 
war.  Denn  in  diesem  Falle  und  in  allen  ähn- 
lichen ist  es  selbstverständliche  Norm,  daß  nur 
das  Wesentlichste  aller  besten  Erzeugnisse  dar- 
getsm  werden  kann.  Daß  damit  eine  gewisse 
puritanische  Ängstlichkeit  bei  der  Auswahl  der 
Ausstellungsstücke  verbunden  sein  muß ,  ist 
ebenso  verständlich  wie  entschuldbar. 

Schon  um  dieser  immer  wiederkehrenden 
Erkenntnis  willen  soll  ganz  besonders  anerkannt 
werden,  daß  die  diesjährige  Frühjahrsmesse- 
Ausstellung  des  „Wirtschaftsbundes"  uns  die 
Bekanntschaft  mit  einer  bisher  völlig  unbe- 
kannten Künstlerin  vermittelt  hat,  deren  Schaf- 
fen nicht  unbedingt  in  den  Rahmen  dieses  Un- 
ternehmens gehört;  bedingt  aber  doch  insofern, 
als  sie  neben  dem  rein  künstlerischen  Erlebnis 
gewisse  Realitätsmöglichkeiten  bietet. 

Da  standen  in  großen  Vitrinen  ganz  eigen- 
artige, farbige  Gebilde  —  Papierpüppchen  von 
Erna  Muth-KIotzsche  (Dresden),  von  denen 
einige  in  diesem  Hefte  wiedergegeben  sind; 
Puppen  aus  billigstem  Material,  Seidenpapier 
und  Draht,  und  doch  so  herrisch  fesselnd,  daß 
sie  zum  Ereignis  wurden. 

Zitternd  und  fieberhaft,  schon  Form  im  Au- 
genblick der  künstlerisch  intuitiven  Befruch- 
tung geworden,  leben  diese  Figürchen  auf. 

Eine  Kunst  sensibler  Fingerspitzen,  die  neuer- 
lich den  Beweis  erbringt,  daß  das  verblüffend 


Einfache  stets  den  Sieg  über  das  Komplizierte 
haben  wird,  weil  es  —  nichts  voraussetzt. 

Lotte  Pritzel  schwelgt  im  kapriziösesten 
Ästhetentum,  Rieh.  Teschner  in  hinreißender 
Phantastik  und  ErnaMuth  bringt  im  Strome  der 
Zeit,  förmlich  in  Sieghaftigkeit  über  lähmende 
Materialknappheit,  Rhythmen  über  Seiden-, 
Krepp-Papier  und  Eisendraht.  Gerade  in  dieser 
Gegenüberstellung  wird  es  ganz  klar,  wie  banal 
die  Materialien  Erna  Muths  sind,  umso  wert- 
voller aber  auch  die  Sicherheit  des  erfreulichen 
Gewinnes,  daß  eben  dieses  Material  in  den 
Händen  der  Künstlerin  so  gestaltungsfähig  ist. 

Die  Biegsamkeit  des  inneren  Aufbaues  ver- 
langt nach  reichen  Gesten;  so  sind  auch  die 
stark  bewegten  Gestalten  die  wohlgelungensten. 
Die  Tänzerinnen  und  der  torkelnde  Pierrot  sind 
überzeugende  Beispiele ,  die  wirksam  genug 
sind,  um  Beweise  hinfällig  zu  machen.  Der 
Übergang  aus  einer  Stellung  in  die  andere,  der 
die  begriffliche  Fassung  der  „Bewegung"  er- 
gründet, ist  in  den  Muthschen  Arbeiten  restlos 
soweit  erfaßt,  daß  das  Puppenhafte  fast  ver- 
drängt wird.  Letzten  Endes  gelangt  man  dahin, 
in  diesen  Schöpfungen  nur  noch  die  über- 
raschende plastische  Initiative  zu  bewundern 
und  darüber  den  —  praktischen  —  Sinn  des 
Puppendaseins  zu  vergessen. 

Doch  auch  dazu  sind  ein  paar  Worte  zu 
sagen,  schon  um  der  Rechtfertigung  willen,  daß 
diese  Dinge  auf  der  Messe  und  bei  den  Kunst- 
handwerkern erschienen.  Praktische  Verwer- 
tungsabsichten liegen  in  der  Möglichkeit,  die 
farbig  sehr  gut  abgestimmten  Figürchen,  natür- 
lich immer  in  Originalarbeiten,  als  Tischkarten- 
ständer zum  Tafelschmuck  zu  nehmen.  .  .  Das 
mag  den  Verkauf  beleben,  für  mich  ist  das 
aber  gleichbedeutend  mit  Verballhornung  eines 
wertvollen  Erlebnisses.  .  .    wolfoang  h.  Döring. 
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EIN  AUSFUHRGESETZ  FÜR  DEUTSCHE  KUNST. 


Mit  dem  Hinweis  auf  die  Gefahr,  die  dem 
deutschen  Kunstbesitz  droht,  befürwortet 
Dr.  Emil  Waldmann,  Direktor  der  Kunsthalle 
in  Bremen,  ein  Gesetz  gegen  die  Ausführung 
wertvoller  Bilder  deutscher  Meister.  Nach- 
stehend die  Hauptsätze  seiner  Ausführungen, 
die  in  den  Münch.  Neuesten  Nachr.  erschienen. 
„Was  man  tun  könnte  und  was  man  sofort 
tun  müßte,  ist:  ein  Ausfuhrgesetz  für  nationale 
Kunst  schaffen,  so  wie  es  Italien  in  seiner  Lex 
Tacca  seit  Jahren  zu  seinem  Heile  besitzt. 
Vor  einem  Jahre  noch  war  die  Idee  eines  Aus- 
fuhrgesetzes für  deutsche  Kunst  zu  bekämpfen. 
Damals  hätte  man  deutsche  Kunst  dadurch  eher 
geschädigt  als  geschützt:  Die  anderen  Länder 
hätten  natürlich  ihrerseits  Gegenmaßregeln  er- 
griffen und  Deutschland  hätte  keine  alten  deut- 
schen Meister  von  auswärts  mehr  hereinbe- 
kommen. Vor  dem  Kriege  war  aber  die  Lage 
so,  daß  eher  deutsche  Bilder  aus  dem  Auslande 
zu  uns  hereinkamen,  als  daß  welche  aus  Deutsch- 
land exportiert  wurden.  Heute  aber  liegen  die 
Dinge  ganz  anders.  Die  deutschen  Fürsten, 
deren  Galerien  wir  vor  dem  Kriege  immer  still- 
schweigend als  öffentlichen,  unantastbaren  Be- 
sitz anzusehen  uns  gewöhnt  hatten,  stehen  vor 
der  Möglichkeit,  manche  vor  der  Notwendig- 
keit, zu  verkaufen.  Einige  unter  ihnen  besitzen 
nun  die  wunderbarsten  altdeutschen  Bilder.  Ob 


es  angesichts  der  beträchtlichen  Zahl  von  Bil- 
dern und  ihres  auch  auf  dem  internationalen 
Kunstmarkte  sehr  hohen  Wertes  möglich  wäre, 
diese  Schätze  im  Verkaufsfalle  für  Deutschland 
zu  sichern,  muß  in  Frage  gestellt  werden.  Man 
braucht  deshalb  nicht  häßlich  vom  Kunsthandel 
zu  denken,  sondern  kann  ihm  gerne  glauben, 
daß  er  die  Dinge  zunächst  den  deutschen  Mu- 
seen und  den  deutschen  Sammlern  anbietet,  so, 
wie  er  es  im  Falle  des  herrlichen  Stephan  Loch- 
ner, den  die  Prinzessin  von  Altenburg  ver- 
äußerte, getan  hat  und  zwar  glücklicherweise 
mit  Erfolg.  Aber  wir  haben  nicht  mehr  viele 
Musee.i,  die  noch  über  Geld  verfügen  zur  Er- 
werbung teurer  Alldeutscher,  und  die  Zahl  der 
Privatsammler,  die  reich  genug  wären  oder  selbst 
auch  nur  gewesen  wären,  das  freiwerdende 
Kunstgut  aufzunehmen,  ist  auch  nicht  so  groß, 
daß  die  beiden  fürstlichen  Galerien,  auf  die  es 
vornehmlich  ankäme,  unter  sie  könnten  aufge- 
teilt werden.  Daher  ist  also  damit  zu  rechnen, 
daß  Deutschland,  bei  freiem  Handel,  alte  deut- 
sche Meister  exportieren  wird.  Das  Angebot 
wäre  plötzlich  zu  groß  für  die  Aufnahmefähig- 
keit der  deutschen  Sammler. 

Jetzt  also  ist  die  Situation  die,  daß  ein  Aus- 
fuhrgesetz nur  noch  nützlich  sein  kann.  Ob 
heute  noch  alte  deutsche  Bilder  eingeführt  wer- 
den, ist  jetzt  nicht  mehr  so  wichtig,  wie  die  viel 
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brennendere  Frage,  ob 
wir  das,  was  uns  bisher 
sozusagen  gehörte,  auch 
behalten  können.  Des- 
halb ist  es  nötig,  sobald 
wie  irgend  möglich  ein 
solches  Ausfuhrgesetz 
zum  Schutze  nationaler 
Kunst  zu  erlassen,  um 
wenigstens  einenTeil  der 
etwa  bedrohten  Schätze 
zu  retten.  Denn,  so  nötig 
dies  Gesetz  heute  auch 
ist :  in  dem  Augenblicke, 
wo  man  es  erläßt,  muß 
man  sich  klar  darüber 
sein,  daß  es  keine  voll- 
kommene Wirkung  ha- 
ben kann.  Die  Ausfuhr 
verbieten  genügt  allein 
nicht,  man  muß  auch  die 
Mittel  haben,  für  ent- 
gangenen Gewinn  zu 
entschädigen.  Kann  der 
Staat  das  in  jedem  Fal- 
le? Wahrscheinlich  nicht. 
Er  könnte  ja  nun  so  vor- 
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gehen,  wie  der  italieni- 
sche Staat  gegenüber 
dem  Senator  Crespi,der 
ihm  die  drei  besten  Bil- 
der seiner  Sammlung 
schenken  mußte,  um  den 
Rest  verkaufen  zu  dür- 
fen. Und  das  wäre  noch 
nicht  die  schlechteste 
Art  für  den  Staat,  Bil- 
der zu  erwerben.  Aber 
sehr  vielesUnersetzliche 
ginge  dennoch  verloren, 
und  die  Museen  sollten 
sparen,  jetzt  nichts  kau- 
fen, um  gerüstet  zu  sein, 
wenn  Besitz  an  altmodi- 
schen Bildern  frei  wird. 
Und  wenn  sie  nichts  ha- 
ben, wovon  sie  sparen 
können,  sollen  sie  auf 
Mittel  sinnen,  zu  Geld  zu 
kommen. DieHauptsache 
istzunächst:  Hermitdem 
Gesetz  gegen  die  Aus- 
fuhr von  wertvollen  Bil- 
dern deutscherMeister! " 
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ERSTE  AUSSTELLUNG  DER  „DARMSTÄDTER  SEZESSION" 


15.  SEPTEMBER — MITTE  OKTOBER  I919. 


Die  „Darmstädter  Sezession"  entstand  im 
Frühjahr  1919.  Die  vorhandenen  kunst- 
pflegerischen  Verbände  der  Stadt  hatten  keinen 
klaren  modernen  kunstpolitischen  Entschluß 
gefaßt.  Man  glaubte  mit  einer  bloß  vermitteln- 
den Ausstellungstätigkeit  den  kunststädtischen 
Ruf  der  Stadt  wieder  beleben  zu  können.  Man 
war  nicht  geneigt,  der  jungen  Kunst  diejenige 
Bevorzugung  vor  unschöpferischem  Epigonen- 
tum zu  geben,  die  sie  als  alleinige  Erzeugerin 
zeitgeborener  und  vorantreibender  Werte  mit 
höchstem  Recht  beansprucht.  Sie  kam  zwar  auch 
in  der  Ausstellung  auf  der  Mathildenhöhe  zu 
Wort;  doch  nur  in  einer  Auswahl,  die  von  einer 
immerhin  beschränkten  Einladungsliste  abhängig 
war.  Das  junge  Schaffen  Darmstadts  empfand 
gegenüber  dieser  Entschlußlosigkeit  der  offi- 
ziellen Kunstpflege  das  dringende  Bedürfnis, 
sich  zusammenzuschließen  und  sein  Gesicht  zu 
zeigen.  Indem  es  sich  als  Sezession  organi- 
sierte, leistete  es  auch  der  Stadt  selbst  einen 
wesentlichen  Dienst.  Sollte  die  Marke  „Darm- 
stadt" nicht  ein  Warenzeichen  für  ausgespro- 
chen epigonische  Produktion  bleiben,  dann  war 
zu  zeigen,  daß  auch  im  Umkreis  dieser  behag- 
lichen und  doch  dem  Geiste  nicht  unzugäng- 
lichen Stadt  am  Werden  neuer  Form  gear- 
beitet wird.  Darmstadts  kunststädtischer  Ruf 
geht  auf  die  ersten  Taten  der  von  Ernst  Ludwig 
ins  Leben  gerufenen  „Künstlerkolonie"  zurück. 
Es  waren  revolutionäre  Taten.  Aber  man  ver- 
stand nicht,  auf  der  Höhe  der  Anfänge  zu  blei- 
ben. Die  Sezession  knüpft  an  die  unterbrochene 
revolutionäre  Überlieferung  wieder  an.  Ihr  Auf- 
treten wirkt  wesentlich  auch  als  ein  Schritt  zur 
Rettung  des  künstlerischen  Rufes  der  Stadt. 


Die  junge  Organisation  erweiterte  sich  gleich 
im  Anfang  durch  Aufnahme  einer  Reihe  von 
Schriftstellern .  Der  neue  Geist  ist  der  Mittel- 
punkt, von  dem  alle  Regungen  in  den  einzelnen 
Künsten  ausgehen.  Er  ist  nicht  in  Bilderrahmen 
gespannt,  er  lebt  im  Buch,  er  braust  durch  die 
Parlamente,  er  greift  rüstig  und  mit  ungeheurem 
Vertrauen  die  Riesenaufgabe  an ,  Erde  und 
Menschen  umzubilden.  Der  ethische  Trieb  steht 
stark  im  Vordergrund.  Und  während  der  Im- 
pressionismus die  Tendenz  hatte,  den  Künstler 
im  Atelier  zu  isolieren,  gibt  die  junge  Kunst 
dem  Künstler  die  ganze  Welt  des  Geistes  und 
Lebens  zum  Werkplatz.  Der  Expressionismus 
hat  die  Kunst  wieder  in  die  Zusammenhänge 
eingereiht.  So  verbinden  sich  hier  mit  den 
Malern  die  Männer  des  Wortes,  um  zunächst 
am  Orte  selbst  den  Geist  rüstig  auszuwirken, 
das  geistige  Klima  zu  schaffen,  in  dem  junges 
Schaffen  atmen  kann.  Kasimir  Edschmid  ragt  in 
diesem  Kreise  als  bedeutendste  Gestalt  hervor. 

Außerdem  zog  die  Darmstädter  Sezession, 
als  einziger  Kristallisationspunkt  in  künstlerisch 
unorganisiertem  Gebiet,  aus  der  Nähe  alles 
junge  Schaffen  heran,  das  erreichbar  war.  Neben 
sechzehn  Darmstädtern  und  Hessen  zählt  sie 
neun  auswärtige  Mitglieder.  Es  befinden  sich 
darunter  starke  und  längst  gewertete  Expo- 
nenten moderner  Form,  wie  Beckmann,  Meid- 
ner,  Babberger ;  vertreten  sind  die  beiden  zu- 
letzt Genannten  noch  nicht,  behindert  durch 
Umstände  der  Zeit  oder  erschöpft  durch  kurz 
vorhergegangene  große  Kollektivausstellungen. 
Vielleicht  ist  dies  nur  vom  Standpunkt  der  all- 
gemeinen Qualität  aus  ein  Nachteil.  Die  künst- 
lerische Geschlossenheit  des  Eindrucks  ist  so 


131 


XXni.  Dezember  191«.  1 


Erste  Ausstellung  der  i Darmstädter  Sezession* 


132 


KARI.  r.I'NSCHMANN"     DARMSTADT. 


vielleicht  besser  gewahrt  worden,  die  innere 
Verbundenheit  der  verschiedenen  Individualitä- 
ten tritt  fühlbarer  hervor.  Der  Durchschnitt  der 
Leistungen  ist  durchaus  achtbar.  Freilich  kann 
man  nicht  sagen,  daß  dies  eine  eigentlich  starke 
oder  epochale  Ausstellung  sei.  Aber  sie  hat 
ein  Gesicht.  Und  dieses  Gesicht  trägt  die  Züge 
der  Zeit.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  das 
Ringen  stärkster  Persönlichkeiten  nach  letzter, 
maßgebender  Zeitform.  Wohl  aber  um  Aus- 
wirkung eifervollen  modernen  Geistes  in  be- 
rufenen und  stark  begabten  Menschen,  die  an 
dem  Punkte,  an  dem  sie  stehen,  wichtig  und 
entscheidend  sind,  verbunden  durch  einen  künst- 
lerischen Willen,  der  sich  trotz  aller  individu- 
ellen Abstufungen  als  eine  bestimmte  Einheit 
zu  erkennen  gibt.  Die  Ausstellung  ist  Manifest 
einer  Kunstgesinnung  rheinfränkischer  Prägung. 
Sie  läßt  Strom  spüren,  der  alle  einzelne  Leistung 
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durchrauscht.  Sie  läßt  fühlen,  daß  man  vor 
einem  Lebendigen  steht.  Sie  ist  gewachsenes 
Gefüge,  eine  echte  Landschaft  von  Persönlich- 
keiten unter  einheitlichem  Horizont. 

Mit  guter  Figur  tritt  Karl  Gunschmann 
hervor.  Aus  seinen  Blumenstücken  und  figür- 
lichen Kompositionen  spricht  durchaus  reine, 
arkadische  Sinnlichkeit  in  stark  musikalischer 
Inspiration.  Die  Natur  schwingt  noch  gefühlt 
und  mit  frischer  Unmittelbarkeit  in  seinen  Li- 
nien und  Farben.  Man  spürt:  Er  steht  auf 
gutem  Fuß  mit  allem  Geschöpf,  gleich,  ob  Blume, 
Mensch  oder  Ding.  Ein  Lebensgefühl  von  Un- 
schuld und  heiterer  Breite  spricht  in  guter,  ge- 
gliederter Rede.  Seine  Kunst  bewegt  sich  so 
einstimmig  mit  der  Natur,  daß  sie  schon  auf 
jene  neue,  positivere  Lebensstimmung  zu  weisen 
scheint,  die  wohl  früher  oder  später  die  Tragik 
und  Ekstatik  des  eigentlichen  Expressionismus 
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ablösen  wird.  Als  sein  Gegenpol  erscheint  in 
dieser  Ausstellung  Ewald  Dülberg.  Bei  ihm 
ist  alles,  was  Natur  von  außen  genannt  werden 
kann,  geistig  abgetötet,  von  einem  lebhaften 
Intellekt  ergriffen  und  fast  ornamental  ausge- 
wertet. Bei  Dülberg  wird  nur  noch  das  Feste 
und  Starre  gesucht.  In  der  Ausdrucksweise 
Wilhelm  Worringers:  Gunschmanns  Kunst  ver- 
rät immer  noch  ihre  Herkunft  von  der  Einfüh- 
lung, Dülberg  ist  ganz  Abstraktion,  Heraus- 
arbeitung des  unzerstörbaren,  dauernden  Be- 
standteils der  Erscheinung  bis  zu  einer  auch 
ihm  gefährlichen  dekorativen  Grenze.  Das 
gleiche  Stilprinzip ,  das  beispielsweise  seine 
Hände  zu  ornamentalen,  dem  Organischen  stark 
entfremdeten  Gebilden  macht,  entfernt  aus  sei- 
nem koloristischen  Ausdruck  alle  Unwillkür- 
lichkeiten des  Geblüts.  Man  sieht  nichts  von 
Pinselstrich,  in  dem  der  Künstler  sonst  ebenso 
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gern  sein  Temperament  abzuzeichnen  liebt  wie 
etwa  der  Musiker  in  der  Führung  des  Violin- 
bogens. Einheitliche,  klare,  gewissermaßen  un- 
entstandene  Farbflächen  stehen  neben  einander. 
Das  Gültige  und  Reine  der  Farbe  spricht,  ohne 
die  Modellierung  und  Modulierung,  die  sonst 
der  Pinsel  ihr  zu  geben  liebt.  In  die  Form-  und 
Raumanalyse  mischen  sich  kubistische  Ele- 
mente. Sie  wachsen  sehr  notwendig  aus  dieser 
ausdörrenden ,  das  Gesetz  suchenden  An- 
schauungsweise hervor.  Bedeutende  Graphik 
zeigt  den  Künstler  von  anderer  Seite.  Streng 
erfaßte,  mit  der  Technik  eng  verschwisterte 
Form,  klare,  unerbittliche  Arbeit,  durchaus 
apollinisch,  bewußt,  beherrscht.  Im  Unterschied 
zu  Dülberg  und  Gunschmann  zeigt  Ewald 
(Hanau)  illustrativen  Grundtrieb ,  unbändige 
Freude  am  Bemerken  der  menschlich  belang- 
vollen Züge  des  Lebens,  bis  zur  Lust  am  Anek- 
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dotischen.  Ein  Kritiker,  ein  Erzähler  mit  einer 
eigentümlich  lautlosen  Spielart  von  Humor,  mit 
einer  innigen,  interessierten  Teilnahme  an  aller 
menschlichen  Erscheinung  und  Erregung.  Die 
Menschen  im  Kaffeehaus,  auf  dem  Jahrmarkt 
sind  mit  einem  primitiv  neugierigen  Auge,  da- 
bei in  einer  sonderbar  heimlichen  Beobach- 
tungsweise gesehen,  wie  von  einem  verborge- 
nen Punkte  her,  kritisch,  vorwitzig,  mit  vielem 
Gefühl  für  das  Lächerliche,  das  jeder  Indivi- 
dualisierung unter  einem  kosmischen  Gesichts- 
punkt anhängt.  Empfindsam  spielt  um  dieses 
Novellistische  die  gleichfalls  erzählerisch  ge- 
stimmte Farbe,  die  von  grauen  Tönen  reizvoll 
modelliert  wird.  Der  malerische  Ausdruck  ver- 
dünnt sich  im  „Kaffeehaus";  „Jahrmarkt"  und 
„Streik"  zeigen  neue  schöne  Möglichkeiten. 
Herman  Keil  hat  stark  intellektuellen  Ein- 
schlag, einen  Einschlag  fast  literarischer  Art. 
Er  wird  deutlich  als  fremder  Widerstand  fühl- 
bar. Es  kommt  hie  und  da  zu  Überwindungen 
dieses  Widerstandes  und  zu  objektivierten, 
eigenlebigen  Gebilden.  Kein  starkes  Tempera- 
ment, keine  starke,  hochwertige  Malerei,  eine 
offenbar  mehr  zu  intensiver  als  zu  extensiver 
Entwicklung  bestimmte  Begabung;  unzweifel- 
haft aber  vornehme,  umfassende  Kultur  des 
Geistes  und  Gefühls.  Phantastisches  Erleben 
gibt  sich  bizarren,  dichterischen,  leicht  lesbaren 
Ausdruck,  anderes  wird  einfach  und  zart,  wenn 
auch  nicht  auf  sehr  qualitätvolle  Weise  erzählt, 
wie  die  „Verkündigung".  Eberz  ist  ziemlich 
schwach  vertreten;  er  scheint  im  Übergang  zu 
Neuem  begriffen.     Kay  H.  Nebels   „Reiter- 
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kämpf"  ist  das  Mittelstück  eines  Triptychons; 
die  beiden  Flügel  rahmen  seine  kämpferische 
Bewegtheit  mit  friedlich-idyllischen  Motiven. 
Nebel  schöpft  aus  einem  bedeutenden  Mate- 
rial an  studierter,  eifrig  ergriffener  Naturform  ; 
eine  Arbeitsweise,  die  mit  großer  Bescheiden- 
heit, mit  Liebe  und  Energie  aus  der  Beobachtung 
zu  einer  nicht  gerade  geistigen,  aber  wählenden 
und  konstruierenden  Auswertung  geht.  Nur 
zögernd  teilt  sich  der  Masse  an  Anschauung,  die 
hier  vorliegt,  das  Temperament,  der  Geist  des 
Künstlers  mit.  DerWiderstand  ist  stark,  die  Kraft 
zu  wenig  aktiv.  Es  finden  sich  viele  fesselnde 
Einzelheiten,  oft  ein  kalligraphischer  Reiz  in 
der  Formdeutung,  Vornehmes  in  manchen  Far- 
bengruppen. Im  Ganzen  will  der  Eindruck  nicht 
weichen,  als  habe  sich  der  Künstler  an  dieser 
Aufgabe  übernommen,  als  sei  es  ihm  nicht  ge- 
geben, solche  Massen  in  den  Rhythmus  be- 
herrschenden Schauens  zu  zwingen.  Es  ist  ein 
Vorzug,  daß  er  sein  Ergebnis  still  und  ohne 
Gebärde  ausbreitet.  Aber  in  der  Wirkung  des 
Bildes  bleibt  eine  gewisse  Trockenheit  und 
Dürre.  Die  Leistung  ist  muskulös,  aber  schwung- 
los innerviert.  Entscheidend  wäre  hier  wohl 
ein  starker  geistiger  Anstoß.  Heinrich  Heu- 
ser hat  in  der  Malerei  wohl  noch  nicht  die 
Freiheit  der  Bewegung  und  des  Ausdrucks  gefun- 
den, die  seinen  Aquarellen  Reiz  und  Wert  gab. 
Die  Graphik  nimmt  großen  Raum  ein.  Von 
Josef  Eberz  siebt  man  die  lithographische 
Mappe  „Kloster  Eberbach",  Landschaft  und 
Architektur  in  lyrisch-romantischem  Bericht, 
etwas  sehr  einförmig;   schwächer   noch  seine 
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Mappe  „Kämpfe" ;  am  meisten  Qualität  in  einer 
Serie  von  Holzschnitten,  Köpfe,  Landschaft, 
Illustratives.  Zeichnungen  von  Ewald  Dül- 
berg,  figurale  Umrisse,  sind  von  sehr  geschrie- 
bener Art,  leicht,  elegant  im  Fassen  der  Form. 
Die  Scherenschnitte  von  E.  M.  Engert  leben 
sich  in  stark  ornamentalen  Kurven  mit  Geist 
und  Laune  aus;  außerordentlich  witzige  und 
überlegene  Art  des  Sehens,  gepflegteste  Apho- 
ristik  des  Ausdrucks;  Kunst  eines  höchst  kul- 
tivierten Geschmacks,  romantisch  im  Antrieb, 
ausgelassen  ironisch,  arabeskenhaft  in  der  Stim- 
mung. Zwei  Köpfe  befriedigen  weniger;  einige 
radierte,  stark  bewegte  Akte  sind  Meisterwerke 
überlegener  KalUgraphie :  hauchzarte  Linien 
kalter  Nadel  tanzen  menschliche  Körperform, 
so,  daß  Laune  und  Schwung  der  Linie  durch- 
aus  als   das   Primäre   erscheinen.     Engert  ist 
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auch  der  Schöpfer  des  Sezessions-Plakats;  er 
war  der  berufene  Künstler  des  Schattenspiels, 
mit  dem  er  während  des  Kriegs  monatelang 
München  erfreut  hat.  Bernhard  Hoetger  ist 
mit  einer  Reihe  Aquarelle  vertreten,  Notizen 
von  Farbenklängen  auf  figuraler  Grundlage, 
offenbar  alle  aus  einheitlicher  Eingebung  serien- 
haft  entstanden.  Neun  Radierungen  von  Max 
Beckmann,  meist  älteren  Datums,  öffnen 
Blicke  in  eine  Welt  voll  fratzenhafter  Bitter- 
nisse und  grimmiger  Fremdgefühle. 

Die  Plastik  der  Ausstellung  hat  gutes  Ni- 
veau, wenn  auch  keine  starken,  schlagenden 
Neuwerte.  Adam  Antes  verarbeitet  noch 
vielfach  fremde  Anregungen,  in  der  Hauptsache 
wohl  Hoetger.  Deutlich  spricht  der  weibliche 
Torso  davon,  aber  auch  von  der  Liebe  und  In- 
wendigkeit, mit  der  der  Künstler  sich  in  diese 
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zu  finden.  Ausnahme  machen  nur  etwa  die 
liebenswürdigen  Aquarelle  von  Erna  Pinner 
und  die  Holzschnitte  von  Berger-Mainz,  die 
in  kubistisch-bewegtem,  etwa  gleichförmigem 
Ausdruck  biblische  Szenen  nacherzählen.  Im- 
merhin will  auch  in  Vogel,  Wachsmuth, 
Pfeifer,  Volk,  Ulmann  Beachtenswertes 
herauf  in  die  Sprache.  —  Eine  wertvolle  Son- 
derdarbietung der  Sezession,  Kinderzeichnun- 
gen aus  dem  Formunterricht  Lang- Schubert, 
wird  demnächst  hier  eigens  behandelt  werden. 
Allerhand  Begrenzung  also  des  absoluten 
Wertes  dieser  ersten  Darmstädter  Sezessions- 
Ausstellung.    Relativ  aber,  gemessen  an  den 


Verhältnissen  des  Ortes,  hat  sie  großes  Ver- 
dienst. Sie  ist  eine  erste  runde  Darbietung 
neuer  Kunst  in  diesem  Bezirk:  sie  ist  eine  erste 
geschlossene  Lebensregung  der  fortschrittlichen 
Künstlerkräfte  der  Stadt.  Sie  hat  einen  un- 
zweifelhaften Erfolg  errungen  und  den  nicht 
unempfänglichen  Boden  der  Stadt  zu  weiteren 
Saaten  und  Ernten  bestellt.  Sie  hat  Vielen  den 
ersten  Begriff  gegeben  davon,  daß  neuer  Form- 
wert in  der  öffentlichen  Kunsipflege  von  Stadt 
und  Staat  nicht  mehr  übergangen  werden  darf; 
daß  er  vielmehr  das  einzige  ist,  worauf  sich 
kunststädtisches  Leben  und  Gedeihen  aufbauen 
läßt 
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ZUR  ENTSTEHUNG  DER  MODERNEN  KUNST. 
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Stil  ist  die  Forderung  der  letzten  fünfzig 
Jahre!  Wahrscheinlich  für  die  nächste  Zeit 
eine  vergebliche,  denn  ohne  sakrale  Einstellung 
dürfte  Stil  unmöglich  seini  Weltliche  Kunst 
hat  es  in  religiösen  Ländern  wohl  oft  gegeben, 
gibt  es  auch  heute:  sogar  ohne  religiösen  Hin- 
tergrund. Mit  Kultur  hat  dies  aber  nichts  zu 
tun,  denn  das  Volk  bleibt  vorläufig  unbeteiligt, 
es  lebt  im  Chaos.  Alle  der  Kunst  nahen  Äuße- 
rungen der  Volksseele  verfallen  immer  mehr 
der  Geschmacklosigkeit,  Nichtigkeit.  Die  Kunst, 
die  wir  haben,  ist  auch  keine  Kunst  für  die 
Reichen.  Weit  entfernt  davon.  Sie  ist  eine 
Kunst  für  die  letzten  Kunstverständigen.  Diese 
fangen  sich  langsam  wieder  an  zu  mehren :  das 
ist  alles,  was  man  erreichen  konnte! 

Und  wie  steht  es  mit  dem  Stil?  Latent,  wenn 
auch  in  verzerrten,  oft  früh  verkümmerten  For- 
men zeigt  er  sich.  Es  fehlt  ihm  die  Bewegungs- 
freiheit, die  Klärung  notwendig  mit  sich  bringen 
könnte.    Aber  etwas  weiter,  als  zur  Zeit  der 


großen  Entfaltung  impressionistischer  Kunst 
sind  wir  gekommen.  Es  liegt  hauptsächlich  da- 
ran, daß  Impressionismus  als  Schlagwort  tat- 
sächlich Auflösung  jedes  Stilgefüges  bedeutet. 

In  Deutschland  gibt  es  heute  viele  Kunstbe- 
dürftige: es  hängt  nun  allethand  davon  ab,  ob 
man  sie  mit  den  Kunstverständigen  in  richtige 
Fühlung  bringen  kann.  Auf  diese  Art  ließen 
sich  wieder  geschmackvolle  Häuser,  Wohnungen 
erzielen.  Aber  die  junge  Kultur  wird  erst  ent- 
stehen, wenn  unser  Stern  sich  wieder  verjüngt. 
Sozial!    Vor  allem  aber  geistig. 

Die  argen  Übeltäter  an  der  Kultur  waren 
schon  anfangs  der  fünfziger  Jahre:  Gewinn- 
sucht und  Phrase.  Anläßlich  der  Weltausstel- 
lung im  Londoner  Kristallpalast  merkte  man 
plötzlich,  daß  es  vor  allem  mit  dem  Kunstge- 
werbe jäh  bergab  ging.  Zur  Zeit  des  Man- 
chestertums!  Alles  wurde  gewissenlos  zu  In- 
dustriezwecken ausgenützt.  Ohne  Bedenken 
ließ  man  Stümper  Stile  aller  Völker  nachahmen. 
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Trödel  verfertigen  und  damit  die  Welt  ver- 
pesten. Deutschland  holte,  was  den  Kitsch 
anlangt,  bald  England,  Amerika  ein:  erlebten 
wir  doch  die  schaudervollsten  Grüoderjahre ! 
Soviel  Schönes  ist  noch  niemals  in  der  Ge- 
schichte verdorben,  zerstört,  so  viel  Häßliches 
in  keinem  Jahrhundert  verfertigt  worden.  Wann 
werden  wir  die  Gründerjahre  endgültig  los  sein? 
Gewinnsucht,  unbegrenzte  Konkurrenzgier  sind 
also  die  größten  Schuldigen.  Die  Phrase  müßte 
aber  auch  erst  tot  gemacht  werden.  Erstens 
die  sämtlicher  Akademien:  der  große  Stil,  die 
Tradition,  von  der  man  dort  faselt,  ist  nichts 
als  Redensart!    Wir  müssen  alle  Kräfte  sam- 


meln, um  einen  bescheidenen,  sachlichen  Stil 
zu  gewinnen.  Eine  andre  Phrase  ist  die  der 
unbeschränkten  Freiheit  der  Persönlichkeit. 
Wer  schafft,  will  sich  unterordnen,  an  eine  Ge- 
meinschaft binden:  in  das  Stilgefüge  hineinge- 
deihen. Die  unersättlich  Neuerungssüchtigen 
bleiben  fast  ausnahmslos  Dilettanten.  Eine  der 
gefährlichsten  Phrasen  ist  überdies  auch  der 
historische,  aber  dafür  überlieferungslose  Natio- 
nalismus. Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts hatte  noch  jede  deutsche  Gegend  ihren 
ausgesprochenen  vornehmen  Charakter.  Plötz- 
lich aber  galt  jedes  Barock  für  römisch,  schlecht 
und  verdorben.    Klassizismus  war  undeutsch, 
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unlebendig  I  Einige  Folgen  davon:  das  Wiener 
Barock  wurde  abgesetzt ;  schlecht  nachgemachte 
Nürnberger  Häuser  mußten  den  Stephanplatz 
verunstalten.  Schlecht  nachgeahmte  Schweizer 
Häuschen  tauchten  sogar  überall  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene  auf.  Der  Berliner  Klassi- 
zismus ging  zugrunde,  mußte  einer  verballhorn- 
ten Gotik,  Renaissance,  ja  allen  exotischen  Stilen 
des  Erdballs  weichen.  Und  so  endlos  weiter. 
Wie  weit  sind  wir  heute?  Es  gibt  wieder 
ausgezeichnete  Architekten;  es  besteht  die 
Hoffnung,  daß  sie  mit  Kunstgewerbe,  Malerei, 
Bildhauerei  unserer  Zeit  etwas  anzufangen  wis- 
sen werden.    Freilich  wahre  Einheitlichkeit  läßt 


sich  da  schwer  erzielen,  weil  die  Architektur 
von  andern  Überlieferungen  herkommt,  als  die 
übrigen  plastischen  Künste.  Der  eigentliche 
Ruck  zur  Kultur  ist  noch  nicht  einhellig  ge- 
spürt worden.  Aber  ein  entschiedenes  „Bes- 
ser" ist  schon  unendlich  viel  wert. 

Eine  Schwierigkeit  besteht:  unsre  Zeit  ist 
irgendwie  barock.  Jeder  Stil  erlebt  schließlich 
einmal  seine  „sogenannte  Entartung"  :  die  wird 
dann  barock  genannt.  Im  Grund  handelt  sich 
es  um  Reichtum  und  Überschwang;  um  ihn  aber 
bändigen  zu  können,  muß  man  eine  sehr  starke 
und  sichere  Hand  haben.  Heute  jedoch,  wo 
man  bloß  im  Temperament  barock  ist,  keine 
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künstlerische  Überlieferung  hat,  zeigt  man  sich 
meistens  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Über- 
dies arbeitet  man  auf  dem  Reißbrett:  wodurch 
überschwengliche  Entfaltung  ganz  unmöglich 
ist.  Die  Zucht  unsrer  besten  Architekten  ist 
somit  eine  Forderung  des  Verstandes,  keine 
Herzensangelegenheit.  Am  liebsten  würde  man 
wohl  schwelgen,  aber  man  ist  dazu  ungeübt: 
darf  es  nicht.  Alle  festen  Grundlagen,  um  un- 
bändig sein  zu  können,  sind  verloren  gegangen. 
Am  besten  hilft  sich  da  der  Dresdener  Stadt- 
baurat Professor  Poelzig.  Die  Ansichten  seiner 
Bauten  und  Bauentwürfe  sind  meistenteils 
durchaus  maßvoll,  vernunftgemäß:  die  Grund- 


risse jedoch  schon  immer  wiederum  willkürlich, 
barock-gewagt:  aus  der  Notwendigkeit  heraus 
neu  und  überraschend. 

Gibt  es  Einheit  in  der  Malerei?  Wo  ist  der 
Stil?  Ein  unerhörter  Schnörkel  greift  von 
Beardsley  zu  uns  herüber.  In  einem  besonde- 
ren Aufsatz  könnte  man  seinen  Einfluß  in  ver- 
schiedensten Verzweigungen  nachweisen :  be- 
sonders in  der  Mode.  Beardsley  war  weitaus 
einer  der  stärksten  Stilerfinder  unsrer  Zeit. 
Sogar  aufs  Theater,  die  Oper,  hat  er  gewirkt: 
ohne  ihn  kann  ich  mir  beispielsweise  den 
„Rosenkavalier"  von  Hugo  von  Hofmannsthal 
und  Richard  Strauß  nicht  vorstellen.    Ein  Ro- 
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koko  ist  das,  wie  es  nach  Retif  delaBretonne, 
nach  Corbiere,  Giraud,  Verlaine,  Laforgue  noch 
einmal  köstlichst  aufblühen  sollte.  Das  eigent- 
liche Rokoko  stand  unter  chinesischem  Einfluß ; 
dieses,  sporadische,  unsrer  Zeit,  war  japane&k 
orientiert.  Auch  von  Beardsley  aus.  Noch 
entscheidender  allerdings  durch  Toulouse  de 
Lautrec,  einen  der  allerstärksten  Stilfüger  der 
modernen  Zeit !  Ganz  im  Gegensatz  zu  Beards- 
ley, der  eine  Linie  brachte,  schöpfte  Toulouse 
de  Lautrec  spontan  aus  der  Farbe.  Er  hielt 
sich  an  die  Anschauung  der  Impressionisten: 
es  gäbe  in  der  Natur  bloß  farbige  Flächen  I 
Zeichnung,  Kontur  sind  menschliche  Abstrak- 
tionen. Keines  Künstlers  Farbe  aber  konnte 
jemals  so  fein  gezeichnet  „zerfließen",  sich 
selbst  begrenzen,  wie  die  Toulouse  de  Lautrecs. 
Sie  tut  es  auch  noch,  wo  eine  willkürlich  ein- 
gesetzte Linie  sie  begrenzt.  (Ihr  Schöpfer  war 
kein  Pedant.)  Ich  gehe  soweit  zu  behaupten, 
daß  Toulouse  de  Lautrec  sogar  der  Ahne  des 
bedeutendenFarbenkomponisten  Henri  Matisse 
und  darüber  hinaus  des  abstraktesten  Künst- 
lers Kandinsky  sei.  Das  Wesentliche,  ich  meine 
die  Farbe  bei  Toulouse  de  Lautrec  und  noch 
unbedingter  bei  Matisse,  ist  schließlich  bei  Kan- 
dinsky „wesenhaft"  geworden.  Dieser  letzte 
hat  nämlich  alle  Nebensachen  radikal  abgesto- 
ßen; nicht  nur  Kontur  und  Zeichnung,  sondern 
sogar  alle  Vorgänge,  Gegenständlichkeiten,  Er 
will  bloß  die  Farbe.    Sie  soll  aber  dafür  atmen; 


sich  dabei  erzürnen  dürfen,  erfreuen  können. 
Lebendig  machen.  Ausschweifen.  Sich  selbst 
bändigen.    Immer  die  Farbe:  ein  Wesen! 

Verwandt  mit  Toulouse  de  Lautrec  ist  einiger- 
maßen auch  Edvard  Manch.  Freilich,  eine  fast 
etwas  konstant-programmäßige,  allerdings  in 
jedem  Fall  bloß  einmalige  Feststellung  des 
Faktums  „farbige  Fläche"  ist  bei  ihm  nicht  so 
knapp  und  eingekreist,  wie  beim  Pariser  Mei- 
ster, zu  beobachten:  eher  findet  sich  in  ihm, 
dem  seelisch  bewegten  Norweger,  bereits  ein 
entscheidender  Übergang  zum  ganz  regsamen 
Russen  Kandinsky,  denn  auch  bei  Munch  gibt 
es  ja  ein  beinah  hauchhaftes  Aus-  und  Anatmen 
gespenstischer  Gesichte  I  Nur  wird  dieses  At- 
men grade  rechtzeitig  angehalten,  so  lang  es 
eben  noch  fähig  bleibt,  so  deutlich  etwas  zu 
gestalten,  daß  sich  in  seiner  Atmosphäre  Er- 
scheinungen, Einhüllungen,  ja  sogar  leibhafte, 
naturalistisch  gesehene  Menschen  materiali- 
sieren, gegebenenfalls  bilden  können.  Bei  Kan- 
dinsky hingegen  verströmen  sich  die  ihm  ein- 
gegebenen Farben  in  ein  „Über-die-Norm- 
hinausl"  Formen  bleiben  allerdings  auch  bei 
ihm  umschrieben,  da  die  Elastizität  seiner  Far- 
bensetzungen nicht  mißbraucht  werden  darf. 
Auch  er  kennt  Grenzen  der  Dehnbarkeit,  die  sich 
nur  dem  Irdischen  entrückterenEinzeichnungen, 
wie   bei  Toulouse  Lautrec,    ergeben   müssen. 

Polar  zu  diesen,  im  Grund  gewiß  stilsuchen- 
den Äußerungen  der  künstlerischen  Seele  stehen 
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die  Errungenschaften  des  Kubismus.  Die  mei- 
sten Kubisten  wußten  gewiß  niemals,  daß  sie 
Geheimnisse  gestalteten.  Ich  zitiere  aus  dem 
Buch  eines  holländischen  Esoterikers  (er  nennt 
sich  LibraJ :  „Johannes  sah  die  „heilige  Stadt" 
in  der  Form  eines  Kubus.  Warum  gerade  die 
Form  eines  Kubus?  Weil  sich  ein  Kubus  aus 
dem  Kreuz  durch  Auffalten  entwickelt.  Das 
Kreuz  stellt  den  ungeläuterten  physischen  Kör- 
per dar,  der  sich  also  durch  Auffalten  zum 
Kubus,  dem  geläuterten  Körper  entwickelt. 
So  lange  der  Mensch  noch  tief  im  Stoff  ist, 
bleibt  sein  Symbol  das  Kreuz;  und  durch  Re- 
generation —  also  nicht  durch  Generation  — 
entwickelt  sich  daraus  der  Kubus,  —  der  höhere 
Mensch  —  das  Ebenbild  Gottes  (die  reine  Re- 
flexion des  Kosmos)".  Picasso  konnte  so  etwas 
nicht  wissen,  er  halte  keine  okulten  Schriften 
gelesen:  sein  Empfinden  sagte  ihm  jedoch,  als 
er  den  Satz  ins  Abgründige  machen  mußte:  so 
schaffe  ich  Seele  !  Eine  innerste  Kunst !  Eigent- 
lich handelt  es  sich  beim  Kubismus  um  Radi- 
kalisierung der  Formforderung  von  Cezanne. 
Des  Meisters  Bewunderung  vor  Poussin  durfte 
nicht  zur  Akademie  zurückführen.  Die  Jungen : 
Picasso,  Braque,  Gleizes,  Leger,  Metzinger 
stürzten  sich  mit  dem  Erbe  Cezannes  in  große 
unerhörte  Gefahren.    (Derain  hatte  es  gewußt. 


auf  den  Bahnen  Cezannes,  ruhiger  zu  wandeln, 
und  dabei  doch  ganz  spontan  junge  Werke  zu 
schaffen  )  Die  unabweisbare  Notwendigkeit 
einer  Rückkehr,  aus  dem  auflösenden  Impressio- 
nismus, zum  Bild,  zur  geschlossenen  Form, 
sollte  aber  doch,  trotz  der  Mäßigkeit  von  Derain 
oder  Marquet,  Manguin,  auf  revolutionäre  Art 
und  Weise  erbracht  werden.  Das  Resultitt  ist 
der  Kubismus. 

Der  größte  Wurf  zu  einem  neuen  Stil  war 
aber  bereits  im  vorigen  Jahrhundert,  dem  immer 
noch  nicht  genug  geschätzten  Georges  Seurat 
gelungen.  Nicht  nur  der  Vater  des  Neoimpressio- 
nismus,  sondern  der  Anbahner  moderner  Zucht, 
jüngsten  Stilgefühls  ist  er  gewesen.  Wie  später 
der  Futurismus  die  Eile,  so  hat  Seurat  das 
träge  Tempo,  die  Denkfaulheit  des  Bürgertums, 
dazu  dasTrulzige  an  unsern  Gasometern,  auch 
das  Stupide  einer  grotesk  verquälten  Bauweise 
stilistisch  zu  dauerndem  Ausdruck,  in  einer 
starren  Formel,  gebracht.  Auch  über  ihn  ist 
bald  die  Welle  des  Tages  hinweggegangen.  So- 
gar seine  Nachfolger  Signac,  Croß  (sie  waren  es 
bloß  durch  ihre  Maltechnik)  scheinen  keine 
eigentliche  Schule  hinterlassen  zu  können. 

Odilon  Redon  war  ein  Visionär  :  folglich  Stil- 
bringer. Leider  aber  auch  nur  auf  ganz  per- 
sönliche Art.     Das  Gespenstische  bei  ihm  und 
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die  Durchsichtigkeit  seiner  Farben,  besonders 
bei  Blumen,  haben  jedoch  einen  unauslösch- 
lichen Eindruck  in  der  Seele  bester  Künstler 
hinterlassen. 

Van  Gogh  malte  Manifeste,  Aufforderungen, 
einen  Stil  zu  erobern.  Er  riß  sich  sozusagen, 
jedesmal  wenn  ihn  der  Dämon  erfaßte,  das 
Hemd  auf:  ja  er  zerlleischte  sich  die  Brust, 
um  sein  Herz  trotz  allem,  einer  unverständigen 
Welt  öder  Skeptiker  zu  scherken.  Es  war,  als 
wollte  er  aufschreien;  da,  das  ist  die  Sonne! 
Glaubt  an  die  Sonne,  seht  sie  doch,  in  eurer 
eignen  Brust  müßt  ihr  sie  fühlen.  Hört  sie 
schlagen,  hört  sie  tönen:  macht  sie  sichtbar, 
daß  sie  über  Meer  und  Berge  glühe.  Greift 
ans  Herz,  und  spendet,  verschwendet  euch. 
Die  Sonne,  die  in  euch  ist,  verlangts !  Van  Gogh 
war  ein  Genie:  es  sollte  überhört  werden. 

Gauguin  wurde  anfangs  fast  ebensowenig 
verstanden,  wie  sein  feindlicher  Bruder,  Freund, 
aber  auch  Nebenbuhler  van  Gogh.  Dieser  war 
der  ungleich  gewaltigere,  folglich  mußte  vor- 
läufig der  andere  siegen.  Aber,  Gottlob,  daß 
immerhin  ein  wirklicher  Künstler  Sieger  über 
seine  Zeit,  und  nur  augenblii  klich  über  van  Gogh 
blieb!  Auf  ihn,  Gauguin,  geht  ungemein  viel 
Stil  unserer  Tage  zurück.  Man  betrachte  Gau- 
guin genau:   in  ihm  erfüllte  sich  unser  Jugend- 


stil in  bester,  faktisch  künstlerischer  Weise. 
Gäbe  es  bei  uns  Häuser  so  gut  wie  die  Bilder 
von  Gauguin !  Nur  einige  wenige  Bauten  von 
van  de  Veldc  könnten  den  Vergleich  vielleicht 
aushalten. 

Eine  eruptive  Natur,  der  ein  barbarischer 
Wille  zum  stilvollen  Ausdruck  innewohnt,  tritt 
in  den  Werken  Schmidt- Rotluffs  deutlich  zu 
Tage.  Auch  er  ist  ein  „Einziger",  Inhaber  „sei- 
nes Eigentums"  :  Stil.  In  vielen  Gemälden  tritt 
dieser  Vorzug  besonders  offenkundig  hervor, 
oft  jedoch  lehnt  er  sich  an  exotische  Barbarei, 
beispielsweise  Negerplastik,  ganz  offenkundig 
an.  Jedenfalls  ist  er  heute  eines  der  stärksten 
Temperamente  in  der  bildenden  Kunst. 
'  Auch  Emil  Nolde  kann  ausnehmend  elemen- 
tar sein.  Vor  seinen  besten  Bildern  fühlt  man 
den  Stilbeherrscher  überaus  stark.  Großen 
Überschuß  an  Kraft  bekundet  auch  Nauen  in 
seinen  Werken.  Tappert  gehört  ebenfalls  zu 
den  ganz  robusten  Naturen:  er  weiß  viel  Ge- 
heimnisvolles über  das  Weib  mit  sicheren  Pin- 
selhieben festzustellen.  Eine  ins  Dekorative 
hinüberschweifende  Persönlichkeit  erweist  sich 
in  den  Schöpfungen  Pechsteins.  Sehr  viele  sei- 
ner Arbeiten  werden  bestimmt  bleiben.  Die 
zuletzt  besprochenen  Künstler  sind  erfreulicher- 
weise alle  Deutsche.    Unter  sich  daher,   trotz 
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aller  Verschiedenheit,  slilverwandt.  Spätere 
Geschlechter  werden  das  noch  besser  einsehen, 
als  wir  Zeitgenossen  dieser  Künstler.  Es  geht 
da  wie  bei  verschiedenen  Rassen  zu.  Wir  sehen 
in  den  Chinesen  vor  allem  die  Rasse:  den  Stil. 
Das  Charakteristische  des  einzelnen  ver- 
schwimmt für  uns  sehr  häufig.  Den  Chinesen 
ergeht  es  nun,  wie  behauptet  wird,  mit  uns, 
wenn  Europäer  unter  sie  gelangen,  sehr  ähn- 
lich. Nun  kann  man  wohl  annehmen,  daß  das, 
was  bei  großer  räumlicher  Entfernung  eintritt, 
sich  auch  über  die  Zeit  hinaus  bewahrheiten 
müsse.    Stilgefühl  ist  wohl  meistens  unbewußt. 

Gehen  wir  zu  den  ruhigeren  Künstlern  un- 
serer Tage  über.  Cezanne  oder  Gauguin,  oder 
eine  Verbindung  beider,  herrschen  da  irgend- 
wie. Die  im  besten  Sinn  geschmackvolle,  un- 
gemein dekorative  Kunst  Cesar  Kleins  gehört 
in  diese,  an  beste  Leistungen  der  früheren 
Generation  sich  anschließende  Welt.  Auch  bei 
ihm  tritt  das  Symptom  „moderner  Stil"  durch- 
aus kenntlich  hervor.  Professor  Hölzel  hat 
ebenfalls  einen  recht  klaren  Stilausdruck  bei 
sich  und  bei  Schülern  erreicht.  In  Eberz  tritt 
der  Wunsch,  vereinfacht  zu  schaffen,  kräftig 
und  ich  möchte  sagen  „saftig"  zu  Tage. 

Heckeis  Stilgefühl  ist  ganz  eindeutig.  Etwas 
hart,  oft  wie  regungslos  vor  dem  Sturm:  seine 


Rhythmik  möchte  man  beinah  als  ins  Panische 
greifend  auslegen.  In  Kirchners  besten  Lei- 
stungen ergibt  sich  oft  eine  Stilfügung,  die  man 
durchaus  unerzwungen,  fast  schon  vollendet, 
nennen  könnte.  Otto  Müller  ist  viel  zarter. 
Unmöglich  wird  es  nun,  in  diesem  Aufsatz  alle 
Kämpfer  für  den  Stil  auch  nur  zu  nennen.  Fas- 
sen wir  zusammen:  die  lyrische  Anschauung 
eines  Gauguin  trifft  sich  schließlich  vielfach 
noch  mit  der  Selbstverständlichkeit  von  Matisse. 
Sogar  auf  deutschem  Boden.  Ich  vermag  das 
hier  wohl  nur  anzudeuten,  ohne  es  bereits  voll- 
kommen klarlegen  zu  können,  wenn  ich  für 
heute  den  Namen  Oskar  Moll  nenne. 

In  den  früheren  Werken  Kokoschkas  erleben 
wir  einen  angespannten  Zug  zur  Bildung: 
also  zum  Stil.  Und  eigentümlicherweise,  ohne 
die  Farbe  irgendwie  der  Linie  unterzuordnen. 
Eher  läßt  er  da  sich  Farbe  und  Strich  wie 
Zwillinge  unterstützen,  einander  durchsetzen. 
Jetzt  ist  er  rein  malerisch  geworden:  viel  auf- 
gelöster. Somit  bleibt  das  von  ihm  aufgeworfene 
Problem  noch  gewissermaßen  unerfüllt.  Unter 
Meidners  Fingern  zuckt  es  japanesk  auf.  Er  ist 
imstande,  Entwürfe  zu  neuen  barocken  For- 
men mit  dem  Pinsel  zu  projektieren. 

Langsam  wirkt  auch  der  heitere,  bäurische 
Einfall  zu  einem  Stil,  bei  Chagall,   auf  seine 
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Zeitgenossen.  Er  ist  ein  gesunder  Russe.  In 
Deutschland  versteht  man  ihn  vielfach,  lernt 
auch  von  ihm.  Wie  mag  es  damit  in  seiner 
Heimat  stehen?  Ob  Delaunay,  der  spontanste 
Umwerter  in  der  Malerei,  in  Paris  oder  sonst- 
wo stilfördemd  gewirkt  haben  mag?  Vielleicht 
werden  wir  es  bald  wissen! 

Ganz  zeichnerisch  und  zugleich  durchaus 
malerisch  (darin  ursprünglich  etwas  mit  Ko- 
koschka verwandt)  tritt  Paul  Klee  zu  uns. 
Voraussichtlich  wird  er  immer  abseits  von  der 
großen  Bewegung  dieser  Tage  stehen.  Seine 
Kunst  ist  durchaus  persönlich,  schwer  zugäng- 
lich, ganz  auf  Handschrift  gestellt.  George  Grosz 
läßt  die  Großstadt  aufleuchten.  Er  liebt  Berlin, 
träumt  New-Yoik.  Sein  Können  ganz  eminent  I 
Insofern  unsere  Kultur  auch  Großstadtzivili- 
sation sein  muß,  wird  Grosz'  Rolle  in  der  näch- 
sten Zukunft  noch  ungemein  steigen:  er  wird 
unbedingt  verstanden  werden. 

In  der  Bildhauerei :  Archipenkos,  des  Russen, 
Sehnsucht   nach  Stil ,    sogar   schon  Erfüllung ! 
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Ähnlich  wie  ein  Gedicht  voll  Sehnsucht,  eben 
weil  Sehnsucht,  schon  Ziel  und  Vollendung  in 
sich  birgt.  In  Lehmbrucks  Kunst  slaunt  man 
oft  vor  seinen  mächtig  angespannten  Schleuder- 
würfen zu  etwas  Festgefügtem  hin.  Zugleich 
lehnt  er  sich  natürlicherweise  dabei  gegen  etwas 
traditionell  Unbesiegtes  in  ihm,  in  uns  allen,  auf. 

Selbständiger,  fast  spontan  ungewußter  Ku- 
bismus bleibt  in  Barlachs  Bildweiken  immer 
in  vornehmer  Weise  ei kennbar  da.  Sein  Stil- 
wissen ist,  meistens  nicht  gewollt,  beherrschter 
Naturalismus,  und  fängt  nun  an,  auf  andere 
Künstler  einzuwirken.  Wahrscheinlich  wird 
sich  in  Zukunft  noch  viel  um  uns  von  Barlachs 
Stil  offenbaren. 

Wie  schon  früher  angedeutet,  kann  so  ein 
Aufsatz  auch  nicht  annähernd  erschöpfend  sein, 
vielleicht  erweckt  er  aber  in  manchem  Leser 
Zuversicht  und  Hoffnung,  daß  wir  dem  Chaos 
bereits  entrinnen,  daß  unsere  jungen  Künstler 
ihrer  Aufgabe,  wirklich  modern  zu  schaffen, 
gewachsen  sind th  d. 
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Die  Kunst  ist  einer  der  wertvollsten  allge- 
meinen und  unwandelbaren  Schätze  des 
Volkes.  Die  Äußerungen  der  Kunst  sind  durch 
unlösbare  Fäden  mit  dem  Geistesleben  von  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  verknGpft.  Jede  Gene- 
ration muß  sich  den  Kunstbesitz  des  Volkes,  soll 
er  lebendiger  Bestandteil  ihres  Seins  und  Wil- 
lens bleiben,  kämpfend  zu  eigen  machen.  Denn 
Geistesart  und  Gefühl,  Aufnahmefähigkeit  und 
Erlebenskraft  wechseln  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht. Den  Kunstbesitz  den  besten  wie  den 
weitesten  Kreisen  eines  Volkes  innerlich  zu  er- 
schließen, den  Zugang  zu  dem  Wesen  der  Kunst 
zu  öffnen,  bleibt  vornehmste  Aufgabe  jedes 
jungen  Geschlechtes.  Diese  Aufgabe  zu  lösen. 


ist  zugleich  die  Wissenschaft  mitberufen.  Denn 
ihr  ist  es  vorbehalten,  durch  Forschung  und 
Lehre  die  Erkenntnis  von  dem  Leben  der  Kunst- 
werke und  ihrem  geschichtlichen  Sein  zu  be- 
gründen und  zu  vertiefen.  ...  Je  größer  die 
Kreise  sind,  die  die  Fähigkeit,  den  Willen  und 
die  Sehnsucht  in  sich  fühlen,  hinab  zu  tauchen 
in  diese  tausendfach  unterschiedlichen  Welten 
eines  zarten  und  feinen,  eines  starken  und  ge- 
waltigen, eines  düsteren  und  grausigen  Erlebnis- 
willens, wie  er  sich  im  Kunstwerk  unmittelbar 
zugänglich  offenbcirt,  um  so  frischer  strömen 
alle  die  Quellen,  die  den  ungreifbaren  und  doch 
daseienden  Wesensgefühlen  eines  Volkes  Stär- 
kung und  Spannkraft  verleihen,  bugen  lOthoen. 
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Begegnung  zwischen  alter  und  neuer  Kunst 
gibt  ein  erhabenes  und  tragisches  Gefühl. 
Erhaben,  weil  über  Zeiten  und  Länder  hinweg 
das  ewige  Bemühen  der  Menschheit  um  Form 
hervortritt.  Tragisch,  weil  bei  aller  sichtbaren 
Gleichheit  der  Antriebe  und  des  Ziels  die  hoff- 
nungslose zeitliche  Gebundenheit  fühlbar  wird, 
die  uns  zwingt,  in  immer  anderen  Zungen  das 
Ewige  zu  verkünden. 

Form  ist  ewig.  Ewig  ist  die  besondere  Ein- 
stellung des  Künstlers  zur  inneren  und  äußeren 
Welt,  sein  Trieb  zur  Erlösung  der  Zeitalter  im 
Glück  der  Form.  Aber  dieses  Mühen  verläuft 
in  der  Zeit.  Das  Ewige  im  Auge  haltend,  wer- 
den wir  in  berauschter  Flucht  der  Momente 
dahingerissen.  Wir  umkreisen  das  Wunschziel 
der  Form  in  ungeheuren  planetarischen  Bahnen. 
Unausgesetzt  wechselt  der  Abstand,  der  uns 
von  dem  einen  Ziel  trennt,  die  Art  und  Dichte 
der  Stoffe,  die  diesen  Abstand  erfüllen.  Unter 
den  Händen  werden  uns  liebgewordene  Mate- 
rien des  Ausdrucks  weggerissen.  Kaum  sind 
die  Zungen  geschmeidigt  in  einer  Sprache,  müs- 
sen sie  eine  neue ,  rauh  klingende  erlernen. 
Aus  Meistern  werden  wir  Lehrlinge,  aus  Lehr- 
lingen Nachahmer,  aus  Nachahmern  Barbaren, 
aus  Barbaren  Meister.  Vor  allem :  unsere  gei- 
stigen Voraussetzungen  der  Form  gegenüber 


wechseln  unaufhörlich.  Von  Epoche  zu  Epoche 
glühen  wir  in  anderem  Weltgefühl.  Probleme 
erhitzen  uns,  die  von  Vorfahren  nicht  gesehen 
wurden  und  die  den  Nachkommen  gleichgültig 
werden,  als  hätten  sie  nie  bestanden.  Wir 
sehen  in  früheren  Zeitaltern  erreicht,  was  wir 
kaum  noch  als  Aufnehmende  erfassen,  ge- 
schweige denn  als  Schaffende  verwirklichen 
können.  Sehr  fühlbar  wird  aus  jedem  Vergleich 
alter  und  neuer  Kunst,  daß  es  niemals  einen 
dauernden  Formbesitz  gab  noch  geben  kann, 
einen  Formbesitz,  der  als  festes  Ding  zu  ver- 
erben wäre.  Neu  und  wild  steht  jede  junge 
Generation  vor  unbegreiflicher  Pracht  und  Fülle 
der  Welt.  Sie  besitzt  an  Form  nur  das,  was 
sie  aus  ihrem  Blut  erzeugt.  Nichts  sonst.  Den 
Gott,  den  wir  nicht  erlebt  und  geboren  haben, 
besitzen  wir  nicht,  trotz  des  Katechismus.  Form, 
die  wir  nicht  aus  dem  Geheimnis  unseres  eige- 
nen Lebens  hervorlrieben,  hat  keine  Beziehung 
auf  uns,  trotz  Ästhetik  und  Kunstgeschichte. 
Die  Befangenheit  des  Künstlers  in  seinen  zeit- 
lichen und  kulturellen  Voraussetzungen  ist  das 
Unzerbrechliche.  Sie  bestimmt  das  Heroische 
und  Tragische  seiner  Situation,  die  ihn  be- 
grenzt und  bewaffnet. 

Eine  Einschränkung:  Form,  ward  gesagt,  die 
wir  nicht  selbst  aus  dem  Geheimnis  unseres 
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Lebens  hervortrieben,  hat  keine  Beziehung  auf 
uns.  Das  ist  nicht  im  allerstrengsten  Wortver- 
stand zu  fassen.  Beziehung  der  gewordenen 
zur  werdenden  Form  besteht.  Nur  just  in  dem 
Sinne  nicht,  in  dem  sie  der  Kunstfremde  am 
häufigsten  und  erbittertsten  behauptet,  indem 
er  das  Formbemühen  seiner  Zeit  durch  Form- 
errungenschaft der  Vergangenheiten  widerlegen 
zu  können  glaubt.  Nie  können  wir  freilich  ge- 
hindert werden,  die  Zeiten  an  einander  zu 
messen.  Nie  können  wir  darauf  verzichten, 
unsere  Kunst  abzuwerten  an  den  Formsiegen 
der  Vorfahren  und  an  einem  ewigen  Wunsch- 
bild „Form",  das  wir  aus  sublimstem  geistigem 
Stoff  erschaffen.  Unzulässig,  illusionistisch, 
sündhaft  aber  ist  es,  den  Künstler  in  der  oft 
beliebten,  engen  Weise  für  Kraft  oder  Schwäche 
der  durch  ihn  schaffenden  Formgewalt  verant- 
wortlich zu  machen.  Für  die  Form  einer  Epoche 
ist  Jeder  verantwortlich,  der  diese  Epoche  mit- 
lebt. Jeder  oder  Keiner.  Den  Künstler  nähren 
alle  benannten  und  unbenannten  Kräfte,  die 
im  großen  Hause  seiner  Zeit  walten.  Ihn  schwä- 
chen alle  Ohnmächte,  die  prahlend  lauten  am 
hellen  Tag,  die  verborgenen  in  den  Winkeln. 
Und  immer  ist  die  Zeitkunst  die  im  Augenblick 
einzig  mögliche  Sprache,  das  Ewige  zu  sagen 
oder  es  zu  umrätseln  oder  es  zu  verzerren. 

Es  ist  dem  Wertenden  erlaubt,  aus  ewiger 
Anforderung  heraus  eine  ganze  Epoche  als  un- 
zulänglich abzulehnen.  Nicht  erlaubt  jedoch, 
sie  im  Ganzen  zu  bejahen  und  nur  ihre  Kunst 
zu  verneinen.  Jedem  ist  diese  Wahl  gestellt; 
die  einzige  Gelegenheit  zu  nutzen,  den  Ent- 
stehungsprozeß der  Form  aus  den  wilden  Ge- 
gebenheiten der  Zeit  glühend  mitzuerleben, 
sei  diese  Zeit  auch  nicht  mit  der  höchsten  Kraft 
bedacht;  oder  sich  dieser  Zeit  zu  versagen,  aus 
Verzärtelung  des  inneren  und  äußeren  Sinnes 
oder  um  zeitlos-höchster  Forderung  zu  genügen. 
Wir  denken  jedenfalls,  dies  sei  ein  ungeheurer 
und  sehr  verarmender  Verzicht.  Ein  Verzicht 
auf  ein  unschätzbares  Quantum  Leben,  eine 
Absage  an  die  Sonne,  die  über  unserm  Haupt 
steht  und  unsern  Arbeitstag  erhellt;  die  nie 
vorher  war  und  nie  mehr  sein  wird. 

Die  besondere  Lage  der  heutigen  Kunst  zur 
alten  ist  etwa  folgende:  Auf  der  einen  Seite 
der  tragische  Zerfall  mit  der  Natur-Grundlage, 
die  Gezwungenheit,  das  Geistige  auszusprechen 
unter  herrischer  Handhabung  der  von  der  Na- 
tur gelieferten  Daten;  einer  Handhabung,  die 
zwar  keineswegs  willkürlich,  aber  doch  in  allen 
Fällen  gewaltsam  ist.  Auf  der  andern  Seite 
lebhafteste  Wiederanknüpfung  an  alte  Kunst 
im  Psychologisch-Formalen  und  in  der  ent- 
schlossen geistigen  Orientierung.      Das  Ergeb- 


nis ist,  daß  —  ganz  entgegen  der  Belehrung, 
die  sich  der  Kunstfremde  von  seinem  unkräf- 
tigen Auge  liefern  läßt  —  die  heutige  Kunst 
zur  Kunst  der  großen  Jahrhunderte  deutlichere 
Beziehung  hat  als  zur  Kunst  des  19.  Jahr- 
hunderts. Von  dieser  strebt  sie  ja  aus  allen 
Kräften  fort.  Viele  Einzelgesten  ihres  Auf- 
tretens, die  den  Bürger  schrecken  und  erbittern, 
sind  nur  zu  erklären  aus  dem  heftigen  Streben, 
Kunstanschauung  und  Darstellungsmittel  aus 
der  Versumpfung  und  Verknechtuog  zu  erlösen, 
in  die  das  19.  Jahrhundert  sie  gebracht  hatte. 
So  zeigt  sich:  die  Gewalt,  mit  der  ein  Jan  van 
Eyck  die  Natur  ergreift,  die  unglaubliche  Ein- 
dringlichkeit, die  ziehende  und  saugende  Zähig- 
keit, mit  der  er  sie  in  den  Dienst  seiner 
nordisch-üppigen  Vision  zwingt,  sie  ist  durch- 
aus verwandt  dem  Antrieb,  der  neueste  Künst- 
ler zu  unerhörten  Kühnheiten  führt.  Es  ist 
freilich  eine  langsame  Gewalt,  ein  Zwingen 
und  Biegen  mit  Geduld,  ein  Umwerben  aus 
unerschütterlicher  und  atemgewaltiger  Kraft, 
wogegen  das  neuere  Verfahren  mehr  in  An- 
sturm, in  Hitze  und  Leidenschaft  besteht.  Aber 
das  Entscheidende  liegt  darin,  daß  schließlich 
im  Bilde  hoch  über  der  Naturvorlage  die  Vis  i  o  n 
erscheint,  klar  und  gebietend,  und  daß  die  Na- 
tur bekennen  muß:  Nicht  mein  Wille,  sondern 
der  deine  ist  geschehen.  Das  Auge  des  Laien 
fängt  sich  behaglich  im  Filigran  der  Einzelheiten, 
in  der  Plastizität  und  Lesbarkeit  der  großen 
und  kleinen  Form.  Es  sieht  nicht,  daß  hier 
keine  Spur  der  ihm  geläufigen  Natur  mehr  vor- 
liegt, sondern  eine  durchaus  neue  Schöpfung 
aus  den  Bestandteilen  der  alten,  eine  abgetötete 
und  wieder  auferstandene  Natur,  durchherrscht 
von  einem  neuen  paradiesischen  Gesetz. 

Wenn  in  neuer  Kunst  weitergegangen  wird, 
wenn  sie  die  geläufige  Naturform  nicht  nur  zer- 
schlägt, sondern  sie  auch  in  dieser  Zerschlagen- 
heit  reproduziert,  so  ist  in  Rechnung  zu  setzen, 
daß  wir  noch  unter  der  stärksten  Gegenwirkung 
gegen  die  geist-  und  hemmungslose  Naturhin- 
gabe des  Naturalismus  und  Impressionismus 
stehen.  Wir  haben  vor  der  äußerlich  ables- 
baren Naturform  die  Scheu  der  schwer  Ent- 
täuschten. Wir  haben  Zeiten  hinter  uns,  in 
denen  die  Kunst  durch  allzugroße  Vertrauens- 
seligkeit gegenüber  der  Natur  ihrer  geistigen 
Berufung  bis  zur  Verwilderung  entfremdet 
wurde.  Wir  suchen  aus  dieser  Verwilderung 
den  Weg  zurück  zur  geistigen  Schauung.  Das 
Pendel  der  Entwicklung  schwingt  zurück.  Dem 
Ausschlag  nach  der  Seite  der  Natur  entspricht 
der  Ausschlag  nach  der  Gegenseite.  Wir  sind 
dazu  berechtigt,  vielleicht  dazu  verurteilt,  der 
Natur  so  viel  als  möglich  auszuweichen,  gerade 
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weil  wir  uns  zu  besinnungslos  mit  ihr  einge- 
lassen hatten.  Es  kommt  hinzu,  daß  moderne 
Kunst  darzustellen  hat,  was  für  die  Geisteslage 
des  Augenblicks  bestimmend  ist :  die  chaotische 
Aufgerütteltheit,  das  schmerzvolle,  dem  Freund- 
lich-Irdischen entfremdete  religiöse  Erleben, 
den  Rausch  und  Schwindel  kosmischer  Be- 
drohung. Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall 
wäre;  es  müßte  dennoch  der  Kunst  und  ihren 
Darstellungsmitteln  die  barbarische  Familiarität 
mit  der  äußeren  Natur  ausgetrieben  werden, 
damit  später  wieder  ein  gerecht  abgewogenes 
Verhältnis  von  Geist  und  Natur  im  Bildwerk 
hervortreten  könne.  Gerade  vom  Standpunkt 
alter  Kunst  aus  muß  anerkannt  werden:  Es 
ist  ein  großer  Reinigungsprozeß,  der  sich  in  der 
Kunst  unserer  Tage  begibt,  unausweichlich,  un- 
aufschiebbar. Und  wieder  ein  Blick  auf  unsere 
Bilder:  man  muß  den  geistigen,  den  naturfrem- 
den Bestandteil  in  der  Form  eines  Bartolo- 
meo  da  Venezia  (nachweisbar  1502  — 1530) 
spüren,  die  außerordentliche  Gespanntheit  jeder 
Linie,  die  absolute  Enthobenheit  aus  der  „Na- 
tur", die  Einreihung  jeder  Form  in  einen  kri- 
stallischeren, gesetzdurchherrschten  Bereich; 
dessen  als  grobes  äußerliches  Zeichen  die 
drahtartige  Windung  und  Starre  der  Haarlocken, 
in  deren  Behandlung  durchaus  ornamentale, 
gewaltsame  Charakteristik  spricht 


Am  interessantesten  freilich  sind  die  Fälle, 
in  denen  alte  und  neue  Vision  zu  sinnfälliger 
Gleichheit  der  Ergebnisse  führt.  Es  ist  nicht 
möglich,  etwa  die  Tiergestalten  des  Hans 
Baidung  (Grien,  1480  1545)  zu  sehen,  ohne 
an  modernste  Leistungen,  etwa  Franz  Marc, 
Chagall,  Seewald,  zu  denken.  Es  ist  in 
beiden  Fällen  das  Tier  an  sich,  der  äußeren 
Zufälligkeiten  des  Tierkörpers  entkleidet,  da- 
mit die  innere  Frommheit  und  Heiligkeit  tie- 
rischen Lebens  sanft  und  dumpf  hervortrete. 
Auch  der  eigentümlich  starke  Umriß  der  Figur 
des  Jesuskindes,  das  durch  Tilgung  aller  Schat- 
ten zur  lichtausgeschnittenen  Fläche  wird,  steht 
in  deutlicher  Beziehung  zur  Anschauungsweise 
der  neuen  Kunst.  Es  ist  bekannt,  daß  Ana- 
logien solcher  Art  in  unendlicher  Anzahl  zu 
finden  sind.  Hier  handelte  es  sich  nur  darum, 
sie  in  einem  gleichsam  zufälligen  Material  im 
Vorübergehen  nachzuweisen.  In  der  Haupt- 
sache aber  darum,  festzustellen,  daß  die  geistige 
Fühlung  der  modernen  Kunst  mit  der  alten 
(wenn  dieser  gewaltsame  Sammelbegriff  ge- 
wagt werden  kann)  lebendiger  ist,  als  je  in  den 
Jahren  vorher;  daß  die  neue  Kunst  keine  Tra- 
dition zerstört,  sondern  im  Gegenteil  an  Über- 
lieferungen wieder  anknüpft,  die  von  einem 
ungeistigen  Zeitalter  bis  auf  den  letzten  Rest 
vergessen  waren willv  frank. 


DIE  PRIMITIVE. 


In  der  Schwüle  nie  vorher  dagewesener  Kom- 
pliziertheit, zur  Zeit,  wo  optische  Rekorde 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  sich  jagten,  wuchs 
in  Europa  das  Pflänzchen  der  Primitive  auf. 
Mit  großen,  unschuldsvollen,  reinen  Augen 
schaute  es  dem  Dünkel  und  der  Lüge  der  Zeit 
ins  Angesicht  und  ward  darum  gehaßt  vom 
ersten  Tage  an.  Die  Pflanze  gedieh  trotzdem 
und  wuchs  über  die  Nebelschicht  des  Wissens 
in  den  Äther  hinein  und  seine  Unfaßbarkeit. 
Sie  zeigte  denen,  die  ihr  folgten,  die  Unend- 
lichkeit. Sie  vernahmen  längst  verhallte  Klänge 
der  Kindheit,  die  etwas  unsagbar  eindringlich 
Großes,  Mahnendes  und  Beglückendes  hatten. 
Weit  rückwärts  in  der  Kunst  bewegt  sich  der 
Gang,  zu  Giotto  und  seinen  Vorfahren.  Das 
lodividuelle  der  Erscheinung,  das  Masaccio 
himmelstürmend  dem  Leib  gegeben,  wird  ge- 
tilgt, die  Menschheit  als  Ganzes  wieder  in  sich 
geeint,  eins  im  Leben  und  Sterben  mit  der  um- 
gebenden Natur,  die  Innensilhouette  ausge- 
löscht, die  AuQensilhouette  erhält  neu  den  Ton. 
Sie  droht,  sie  verkündet  längst  nicht  mehr  ge- 
schaute reine  Liebe.    Festgezimmertc  Begriffe 


reaktivieren  sich.  Die  Empfindungen  etwa  des 
Geborgenseins  unter  dem  Dach,  des  Einladen- 
den eines  Raumes  verstärken  sich,  Valeur- 
rhythmen  im  Bild  bewegen  uns,  die  reinge- 
waschene Farbe  bohrt  mit  ungeheurer  Intensi- 
tät in  unser  Inneres  sich  ein.  Die  Transparenz 
der  Rotskala  erschüttert  bis  ins  Maik,  wie  wir 
sie  zuletzt  noch  bei  Grünewalds  Verkündigungs- 
engel seines  Isenheimer  Altars  geschaut,  Evan- 
gelien aus  der  Urwelt  der  Menschheit  dringen 
auf  uns  ein,  es  ist  eine  neue  Religion.  Die  Be- 
wegung bleibt  sich  unentwegt  treu.  Der  Schwa- 
nengesang der  Europäischen  Kunst  hebt  an. 
Sie  betet  für  ihre  Völker,      künkad  weinuayer. 

Formschöpfung  ist  nicht  Sache  des  Einzel- 
nen, sondern  der  Geschlechterreihen.  Nicht 
Menschenwerk ,  sondern  Menschheitswerk ; 
noch  mehr :  animalisches  Werk,  nach  Art  des 
Baues  von  Nestern,  Bienenzellen,  Ameisen- 
haufen       WALTHER  RATHENAU. 
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ie  Kunst  läßt  sich  ohne  Enthusiasmus  we- 
der fassen  noch  begreifen qoethe. 
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DIE  PROBLEME  DER  PLASTIK  UND  DAS  MATERIAL  DES  BILDHAUERS. 

VON  BILDHAUER  KARL  ALBIEER. 


Das  Erbe,  das  un- 
sere Generation 
um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  in  der 
Plastik  angetreten  hat, 
kann  nicht  als  ein  er- 
freuliches bezeichnet 
werden.  Es  herrschte 
in  dieser  Kunst  eine 
Einsichtslosigkeit  über 
ästhetische  Forderun- 
gen und  Ziele,  eine  Be- 
griffsverwirrung, die  in 
der  ganzen  Kunstge- 
schichte beispiellos  ist. 
Wohl  hat  es  schon  viele 
Perioden  des  Nieder- 
gangs und  des  Verfalls 
einzelner  Künste  ge- 
geben, doch  noch  kaum 
solche  von  ähnlicher 
Verderbtheit,  Rodins 
Riesengenie  konnte  uns 
dank  dieser  heillosen 
Tradition  im  Verhält- 
nis zu  der  unermeß- 
lichen Fülle  seines  Ge- 
samtwerks nur  wenige 
Werke  hinterlassen, 
die  wir  und  eine  kom- 
mendeGeneration  rest- 
los werden  genießen 
können,  die  uns  über 
die  herrlichen  Einzel- 
heiten und  stückweisen 
Köstlichkeiten  hinaus 
einen  plastischen  Wil- 
len im  Gesamtaufbau 
und  dem  Material  ge- 
genüber offenbaren. 
Fast  könnte  uns  schei- 
nen, als  ob  wir  es  nur 
einem  glücklichen  Zu- 
fall zu  danken  hätten, 
daß  uns  aus  einer  sol- 
chen Zeit  heraus  eine 
Balzacstatue  und  der 
Torso  des  schreiten- 
den Mannes  geschaffen 
wurden.  ♦  Man  muß 
sich  all  die  in  Marmor 
gehauenen  Säbel  und 
Fahnen    und    Wagen- 
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räder,  all  die  in  Bronze 
gegossenen  Felsen,  an 
denen    Nymphen    und 
Najaden    kleben,    und 
die  tausende   von  an- 
deren hier  zur  plasti- 
schen Wirklichkeit  ge- 
wordenen Unmöglich- 
keiten,   die    die    ver- 
gangene    Epoche    auf 
dem  Gewissen  hat,  ins 
Gedächlnis    zurückru- 
fen, um  der  erzieheri- 
schen Bedeutung  Hil- 
debrands   gerecht    zu 
werden.   ♦  Die  Kunst 
Hildebrands    war    die 
Reaktion  auf  die  Pla- 
stik seiner  Zeit.     Als 
nicht  mehr  und   nicht 
weniger    darf    sie    ge- 
wertet werden.      Wie 
jede  Reaktion  greift  sie 
zunächst  einzelne  be- 
sonders in  die  Augen 
springende    Unzuläng- 
lichkeiten   als    beson- 
ders   bekämpfenswert 
heraus  und  setzt  etwas 
in  der   Erfahrung   der 
Vergangenheit  Erprob- 
tes an  deren  Stelle.  — 
Hildebrand    hat     sich 
gegen  die  Bewegung  in 
der    Plastik    gewandt 
und  setzte  dagegen  die 
klassische  Ruhe.  —  Er 
kommt  wieder  auf  die 
Technik  und  das  Mate- 
rial  zurück,  das  eine 
nur    in     Modellierton 
denkende  Zeit  verleug- 
net hatte,  und  entwik- 
kelt  daraus  die  Gebun- 
denheit der  Komposi- 
tion und  des  plastischen 
Aufbaus.  Beideswaren 
Irrtümer  —  nicht  die 
einzigen  seiner  Lehre. 
Den    Irrtum    seiner 
ersten  Forderung,  daß 
die  Bewegung  aus  der 
Plastik    zu   verbannen 
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wäre,  hat  Leopold  Ziegler  in  einer  eingehenden 
Untersuchung  aufgedeckt.  (Die  Bewegung  in 
der  Plastik  —  G.  D.  V.  Callwey -Verlag,  Mün- 
chen. Die  Plastik  Jahrgang  1913,  Heft  6.)  Er 
weist  darin  nicht  nur  die  Theorie  von  der  klas- 
sischen Ruhe,  wie  sie  seit  Lessings  Laokoon 
uns  zur  Denkgewohnheit  geworden  war,  zurück 
—  denn  Leben  ohne  Bewegung  ist  auch  in  der 
Ruhe  nicht  denkbar  —  sondern  kommt  darüber 
hinaus  zu  den  der  bisherigen  Meinung  über- 
raschenden Resultaten,  daß  Plastik  ohne  die 
Darstellung  der  Bewegung  überhaupt  nicht  aus- 
kommen kann,  daß  die  Aufgabe  des  Bildhauers 
niemals  die  imitatorische  Wiedergabe  starrer 
Form  sein  kann,  sondern  gerade  das  Gegenteil 
sein  muß :  der  Ausdruck  der  Bewegung  schlecht- 
hin dargestellt  durch  Formen  —  Formen,  die  an 
sich  allerdings  naturnotwendig  starr  sein  müs- 
sen, doch  durch  ihre  besondere  Schichtung  und 
Lagerung  neben-  und  gegeneinander  die  moto- 
rische Kraft  versinnbildlichen.  Mit  seinen  Wor- 
ten „ist  die  plastische  Form  überhaupt  nur  als 
Transposition  motorisch  zeitlicher  Veränderung 
in  zeitlose  Raumbilder  zu  begreifen".  Plastische 
Kunst  ist  somit  letzten  Endes  nichts  anderes 
als  in  die  Materie  eingefangene,  das  ist  mate- 
rialisierte Bewegung. 

Dialektisch  einfacher  als  der  Beweis  dieses 
Satzes,  der  in  der  Zieglerschen  Schrift  mit  aller 
Klarheit  durchgeführt  und  nach  allen  Seiten  hin 
fest  verankert  ist,  erledigt  sich  die  Zurück- 
weisung der  zweiten  hier  angeführten  Forderung 
Hildebrands  nach  der  Ruhe  und  Gebundenheit 
der  plastischen  Komposition,  die  durch  das 
Material  bedingt  sei.  —  Das  Material  des  Bild- 
hauers ist  für  Hildebrand  der  Stein.  Der  Stein- 
block wird  ihm  zum  Ausgangspunkt  aller  räumlich- 
ästhetischen Forderungen.  Als  Reaktion  gegen 
die  Unsinnigkeiten,  die  in  seiner  Umgebung 
entstehen  konnten  mit  dem  Hinweis,  daß  in 
Ton  Alles  geknetet,  in  Bronze  alles  Geknetete 
gegossen  werden  kann,  ist  diese  asketische  Be- 
schränkung verständlich.  Doch  damit  reißt  er 
sich  selbst  das  Gerüst  ein,  auf  dem  sein  e  Theorie 
stehen  soll.  Denn  wer  wollte  behaupten,  daß 
der  Stein  je  das  einzige  Material  des  Bildhauers 
oder,  wenn  diese  Berufsbezeichnung  irreführen 
sollte,  des  Bildners  gewesen  sei?  Und  wer 
kann,  wenn  man  schon  vom  Gesetz  des  Mate- 
rials ausgeht,  einem  anderen  Material  sein  ei- 
genes Gesetz  absprechen?  Der  Bildhauer  hat 
das  Recht  auf  jedes  Material,  dem  er  Form 
geben  kann,  und  er  hat  das  Recht  sich  noch 
morgen  ein  neues  Material  für  seine  Kunst  zu 
suchen.  Je  mehr  plastische  Möglichkeiten  ihm 
ein  Material  geben  kann,  desto  wertvoller  muß 
es  ihm  sein.     Denn  schließlich  schafft  er  die 


Form  nicht  des  Materials  wegen,  sondern  er 
bedient  sich  des  Materials,  um  die  Form  ver- 
wirklichen zu  können.  Am  Anfang  steht  nicht 
das  Material,  sondern  der  Wille  zur  Form.  Der 
Wille  zur  Form  kann  durch  das  Material  be- 
einflußt, gehemmt  oder  korrigiert,  aber  auch 
angereizt  und  beflügelt  werden. 

Das  Gesetz  des  Materials  ist  eine  primäre 
sittliche  Forderung,  unverderbten,  primitiven 
Völkern  eine  Selbstversländlichkeit  wie  ihr 
eigenes  Dasein,  höher  entwickelten  Kulturvöl- 
kern eine  Erkenntnis,  der  sie  sich  bewußt  sind 
oder  um  die  sie  ringen,  zuletzt  ein  Geheimnis 
wie  jede  sittliche  Forderung.  Das  Geheimnis 
ist  aber  gelöst,  wenn  der  Künstler  auf  das  Ma- 
terial einzugehen  versteht,  wenn  er  die  dem 
Material  und  seinem  Form  willen  entsprechende, 
aus  dem  Material  und  seinen  bildnerischen 
Absichten  resultierende  Technik  anwendet  — 
wenn  er  auf  die  Stimme  des  Materials  hört. 
Mit  Eingehen  auf  die  seiner  Formidee  entgegen- 
kommenden und  auf  die  seiner  Formidee  wider- 
strebenden Eigenschaften  wird  er  sich  das  Ma- 
terial erobern  und  dienstbar  machen.  Ein  Ma- 
terial aber,  das  dem  Künstler  in  dem  Maße 
dienstbar  geworden  ist,  daß  es  ganz  in  seinen 
Formwillen  aufgeht,  hat  als  Material  aufgehört 
zu  existieren,  es  wird  selbst  Form. 

Und  analog  zu  dem  Zieglerschen  Satz,  daß 
die  Form  materialisierte  Bewegung  bedeutet, 
kommen  wir  hier  zu  einem  zweiten  Resultat, 
das  dem  oberflächlich  Denkenden  ebenso  wider- 
spruchsvoll wie  das  erste  vorkommen  mag:  daß 
Form  entmaterialisiertes  Material  bedeutet. 
Wenn  aber  Material  zur  Form  und  Form  zur 
Bewegung  geworden  ist,  dann  ist  die  Schwere 
überwunden  und  wir  kommen  zum  dritten  Satz ; 
daß  plastische  Kunst  letzten  Endes  Überwin- 
dung materieller  Schwere  sei. 

Die  Arbeit  des  Bildhauers  ist  zuletzt  der 
ewige  Kampf  die  Materie  zu  überwinden,  sein 
Werk  von  der  materiellen  Gebundenheit  zu  be- 
freien. Man  denkt  an  die  hunderte  von  aus  dem 
Stein  oder  dem  Lehmklotz  sich  freizumachen 
suchenden,  sehnsüchtig  sich  reckenden  Gestal- 
ten, die  von  hunderten  von  Bildhauern  der 
letzten  Jahrzehnte  gemeißelt  und  modelliert 
wurden,  und  die  in  ihrer  Unerlöstheit  und  pla- 
stischen Ungelöstheit  geradezu  erschütternd 
tragische  Symbole  dieser  Kunst  sind. 

Es  war  die  griechische  Kunst  des  fünften 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  die  als  erste  Epoche  in 
der  Kunstgeschichte  die  volle  Konsequenz  dieser 
Probleme  der  Plastik  gezogen  bat  und  sich  die 
Aufgabe  stellte,  bis  zum  Äußersten  motorisch 
bewegte  Körper  darzustellen.    Man  denke  hier 
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Flächenkunst  sich  zuneigt  andere  Gesetze.)  Jene 
Griechen  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhun- 
derts, die  sich  andere  Probleme  stellten  als  die 
Ägypter,  mußten  logisch  auch  auf  ein  anderes 
Material  kommen.  Es  ist  also  kein  Zufall,  daß  sie 
sich  so  intensiv  dem  Bronzeguß  zuwandten,  der 
ihnen  die  Durchführung  ihres  Formwillens  rest- 
los ermöglichte.  Jetzt,  in  Bronze  ist  der  Baum- 
stumpf als  Stütze  nicht  nötig.  Auf  der  zarten 
Fessel  eines  im  Sprung  über  die  Erde  gleitenden 
Fußes  kann  die  ganze  Formmasse  des  in  sich 
zusammengekrümmten  Diskusschleuderers  ge- 
tragen werden.  Jetzt  ist  Bewegung  und  nur  Be- 
wegung Form  geworden  und  die  Form  nichts 
mehr  anderes  als  Verkörperung  der  Bewegung. 

Das  Material  wurde  hier  aus  dem  Erkennen 
des  plastischen  Problems  heraus  gesucht  und 
tatsächlich  hat  seitdem  auch  keine  große  Epoche 
der  Plastik  auf  die  Bronze  als  Material  ver- 
zichtet und  hat  umgekehrt  immer  wieder  aus 
diesem  Material  neue  Anregung  geschöpft  — 
mit  Ausnahme  der  Gotik. 

Leopold  Ziegler  stellt  in  seiner  Schrift  einer 
funktionalen  Bewegung  eine  psychische  gegen- 
über. Wir  haben  auf  die  Bewegung  schlechthin 
eine  Analogie  im  Material  gefunden.  Wenn 
uns  gelänge  das  Material  jetzt  nach  der  funk- 
tionalen —  sie  wurde  bisher  motorisch  genannt 
—  und  der  psychischen  Seite  hin  zu  differen- 
zieren, hätten  wir  damit  die  aufgestellten  Sätze 
einer  ziemlichen  Belastungsprobe  unterzogen 
und  —  vielleicht  einen  Weg  zur  Erklärung  ge- 
funden, warum  die  Gotiker  auf  die  Bronze 
nicht  eingingen. 

Man  kann  in  der  Plastik  von  zwei  Grund- 
typen des  Materials  sprechen,  je  nachdem  sich 
der  Entstehungsvorgang  von  innen  nach  außen 
oder  von  außen  nach  innen  vollzieht.  Stein 
oder  Holz,  die  aus  dem  kubisch  geschlossenen 
Block  in  die  Tiefe  gearbeitet  werden,  bilden 
die  erste  Gattung.  Die  zweite,  Terracotta  und 
Bronze,  sind  als  Hohlkörper  zu  denken,  die 
sich  gleichsam  durch  Slauchen  und  Strecken  in 
den  Raum  hinaus  entwickeln.  Während  die 
Bronze  in  ihrem  Expansionstrieb  auf  äußere, 
motorische  Bewegung  weist  und  aktiven  Cha- 
rakter hat,  neigt  der  Stein,  in  seinem  kubischen 
Ausmaß  gebunden,  zur  inneren,  seelischen  Be- 
wegtheit; sein  Charakter  ist  passiv.  Die  sta- 
tisch und  technisch  verschiedenen  Bedingungen 
beider  Materialtypen  ergeben  die  Verschieden- 
heit ihres  Ausdrucks,  ihrer  Verwendungsmög- 
lichkeit und  ihres  eigenen  Gesetzes. 

Und  hier  ist  wohl  der  letzte  Grund  zu  suchen, 
warum  die  Gotik ,  die  man  gewohnt  ist  als 
Prototyp  für  die  Bewegung  anzusprechen,  den 
Stein  so  liebte  und  die  Bronze  ablehnte.    Die 


Bewegungen  ihrer  Gestalten  sind  lediglich 
„Gestus,  mimisches  Symbol  für  ein  innerlich 
ablaufendes  Ereignis",  sie  sind  nicht  von  dieser 
Welt,  es  sind  rein  seelische  Bewegtheiten. 

Wir  sehen  hier  welch  entscheidende  Bedeu- 
tung dem  Material  zufallen  kann,  wie  tatsäch- 
lich die  Kunst  ganzer  Epochen  durch  das  Ma- 
terial bestimmt  wird.  Jedenfalls  ist  das  Mate- 
rial mit  der  bildnerischen  Absicht  einer  Zeit 
sowohl  wie  eines  einzelnen  Künstlers  aufs 
tiefste  verwurzelt.  Der  Formwille  sucht  das 
Material  und  umgekehrt  bildet  und  fördert  das 
Material  wieder  den  Willen  zur  Form.  Die 
Synthese  des  Formwillens  und  des  Gefühls  für 
das  Material  aber  ist  das,  was  wir  Stil  nennen. 
•  «  « 

Wir  sind  bei  diesen  Betrachtungen  ausge- 
gangen von  einer  wenig  erfreulichen  Periode 
plastischer  Kunst,  die  in  der  Überlieferung  noch 
teilweise  auf  uns  selbst  übergreift.  Ihr  Haupt- 
merkmal ist  vielleicht  das,  was  wir  Stillosigkeit 
nennen,  dies  trotzdem  die  Skulpturen  dieser 
Zeit  genügend  charakteristische  Merkmale  an 
sich  tragen,  die  man  historisch  gedacht  mit  Stil 
bezeichnen  könnte.  Wir  sind  zu  diesen  Be- 
trachtungen gekommen,  gleichsam  um  uns  dieser 
Zeit  zu  erwehren,  das  Fundament  für  die  Pla- 
stik wiederzugewinnen,  das  diese  Generation 
durch  ein  schwankendes,  jetzt  völlig  morsch 
gewordenes  Brettergerüst  ersetzt  hatte. 

Wir  haben  festgestellt,  daß  die  Beziehung 
zwischen  Formwille  und  Material  immer  eine 
wechselwirkende  gewesen  ist,  daß  die  hohe 
Entwicklungsstufe  einer  Materialtechnik  immer 
auch  den  Formwillen  beeindrucken  mußte,  dann 
aber  auch  umgekehrt  nur  ein  ausgesprochen 
entwickelter  Formwille  Material  und  Technik 
zur  Entfaltung  bringen  konnte.  Und  nun  sehen 
wir,  daß  in  jener  Epoche  die  Gießkunst  in 
höchster  Blüte  steht  —  denn  wenigstens  die 
gußtecbnischen  Leistungen  jener  Denkmäler 
müssen  wir  doch  anerkennen  —  was  nach  un- 
serer Theorie  einen  ausgesprochenen  Form- 
willen voraussetzte.  Es  scheint,  daß  wir  uns 
jetzt  entschieden  in  einer  Sackgasse  verfangen 
haben,  daß  wir  entweder  das  Ergebnis  unserer 
Untersuchung  korrigieren  oder  unser  Urteil  über 
die  Bildkunst  dieser  Zeit  revidieren  müssen. 
Wollen  wir  beides,  unser  Ergebnis  und  unser 
Urteil  nicht  preisgeben,  kommen  wir  nicht  um 
die  letzte  Arbeit:  Technik  und  Formwille  un- 
serer Erblasser  zu  untersuchen. 

Hierfür  wird  die  Feststellung  nicht  belanglos, 
daß  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
neues  Gußveifahren  in  Frankreich  ausgebildet 
wurde,  von  da  seinen  Siegeszug  durch  die  Welt 
antrat  und  die  alte  Gußtechnik  völlig  verdrängte. 
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Die  Probleme  der  Plastik  und  das  Material  des  Bildhaue. 


Seit  dem  Altertum  bis  dahin  wurde  die  Bronze 
im  Wachsausscbmelzverfahren  gegossen.  Das 
neue  Verfahren  war  vom  Eisenguß  hergeleitet. 
Die  Form  wird  jetzt  in  einzelnen  Sandkeilen 
hergestellt ;  das  Modell  muß  zu  dem  Zweck  in 
einzelne  Teile  zerlegt,  zersägt  werden.  War  es 
früher  der  Stolz  des  Gießers,  seine  Figur  in 
einem  einzigen  Stück  zu  gießen,  hatte  früher 
die  Vorstellung  den  Künstler  belebt  und  be- 
fruchtet, wie  das  glühende  Metall  durch  das 
kunstvoll  angeordnete  System  der  Eingüsse  und 
Windpfeifen  und  durch  die  Hohlräume  der 
Form  kreist,  um  sein  Werk  in  einem  einzigen 
kurzen  Augenblick  vollendet  erstehen  zu  lassen, 
so  trug  man  jetzt  keine  Bedenken  mehr  die 
Figur  in  mehreren  Teilen  zu  gießen  und  diese 
dann  im  Metall  zusammen  zu  setzen.  Da  die 
Keilstücke  der  Teilform  auf  dem  Guß  Nähte 
hinterlassen,  die  durch  Überarbeiten  entfernt 
werden  müssen,  so  war  ein  Überarbeiten  auch 
der  Ansatzstellen  nicht  mehr  bedenklich. 

Der  Künstler,  der  bei  diesem  neuen  Gußver- 
fahren vom  Material  und  der  Technik  ausgeht, 
kann  nur  zu  einem  in  sich  geschlossenen  kom- 
pakten Formkomplex  kommen.  Er  käme  also 
auf  Formen,  die  er  im  Stein  oder  Holz  ebenso 
gut  zur  Darstellung  bringen  könnte,  und  —  Hilde- 
brand behielte  fast  Recht,  wenn  er  eine  Be- 
sonderheit für  die  Bronze  als  nicht  vorhanden 
betrachtet !  Einer  Zeit,  deren  Instinkt  auf  die 
theatralische  Geste  gerichtet  war  —  der  Ba- 
rock zeigt,  daß  dieser  Instinkt  durchaus  nicht 
künstlerische  Verderbtheit  bedeuten  muß  — 
konnte  eine  solch  bescheidene  Auswertung 
natürlich  nicht  genügen.  Man  war  ja  schließ- 
lich auf  das  neue  Verfahren  gekommen,  nicht 
um  sich  kunstfreiheitlich  einzuschränken,  son- 
dern im  Gegenteil,  um  restlose  Freiheit  auch 
in  den  Dimensionen  zu  erhalten.  So  fand  man 
sich  also  damit  ab,  das  neue  Verfahren  als  Ersatz 
des  alten  zu  betrachten ,  und  verlangte  vom 
Bronzeguß  auch  aus  der  Sandform  dieselben 
künstlerischen  Freiheiten  und  Möglichkeiten, 
die  man  vordem  aus  dem  Wachsgußverfahren 
abgeleitet  hatte. 

Wenn  im  Bewußtsein  oder  doch  im  Gefühl 
dieser  Sachlage  die  Bildhauer  jetzt  vom  Guß 
als  Vorgang  nichts  weiter  mehr  wissen  wollten, 
wenn  sie  den  Entstehungsprozeß  ganz  igno- 
rierten und  sich  mit  der  Tatsache  begnügten, 
daß  ihnen  der  Gießer  den  Guß  ihres  Modells 
liefert,  so  ist  dies  nicht  weiter  verwunderlich. 
Verwunderlich  ist  aber  ebensowenig,  wenn  mit 
diesem  Ignorieren  des  technischen  Vorgangs 
jedes  Gefühl  für  das  Material  erstirbt  und  die 
erste  Voraussetzung  für  die  Enlmaterialisie- 
nK:g  des  Materials  vernichtet  wird. 


Gewiß,  die  Bedeutung  ob  eine  Skulptur  tat- 
sächlich in  der  Sandform  oder  in  einem  anderen 
Verfahren  hergestellt  wurde,  kann  für  den  ide- 
ellen Kunstwert  negiert  werden.  Wir  sehen 
einem  Guß  nicht  ohne  weiteres  seine  Ent- 
stehungsart an.  Den  unbefangenen  Beschauer 
interessiert  diese  auch  gar  nicht.  Denn  letzten 
Endes  verlangt  man  vom  Kunstwerk  nicht,  daß 
es  uns  ein  Gußverfahren  dokumentiert.  Von 
Belang  ist  aber,  ob  der  Formwille  durch  den 
Gedanken  an  die  Materialfechnik  geläutert  ist, 
so  daß  ein  Rhythmus  entstehen  konnte,  der  das 
Werk  über  das  Material  hinausträgt,  der  das 
Material  über  dem  Werk  vergessen  läßt. 

Und  wenn  wir  nun  den  Formwillen  betrach- 
ten, den  diese  Technik  hervorbrachte  oder  der 
sich  dieser  Technik  hingab,  so  kommen  wir  zu 
einem  parallelen  Resultat.  Ein  innerer  Grund, 
zur  Bronze,  eine  Absicht  motorische  Bewegung 
wiederzugeben  bestand  nicht.  Diese  Zeit  fand 
ihr  Genüge  in  dekorativer  malerischer  Anord- 
nung von  unorganisierten,  im  Grunde  unarti- 
kulierten Fonnmassen.  Bronze  war  hierfür  das 
bequemere,  ausgiebigere  Material,  gelegentlich 
wurde  auch  unbedenklich  Stein  verwendet. 
Diese  Anhäufung  von  Waffen,  Fahnen,  Armen, 
Beinen,  Leibern  und  flatternden  Gewändern 
waren  im  Grunde  starre  Stilleben,  keine  pla- 
stische, lediglich  eine  malerische  Wirkung  aus- 
lösend. Nie  sind  Arme  oder  Beine  als  raum- 
bestimmende Formen  aufgebaut,  in  den  Raum 
so  die  Bewegung  tragend.  Ihre  Anordnung  ist 
plastisch  immer  zufällig,  geleitet  lediglich  von 
der  Absicht,  in  eine  bestimmte  Ansicht  eine 
Linie,  ein  Licht  oder  einen  Schatten  zu  bringen, 
dessen  Erreger  von  der  anderen  Seite  mit  einer 
Draperie  abgedeckt  werden  kann,  wenn  er  sich 
dort  störend  bemerkbar  machen  sollte.  —  Im 
Grunde  war  die  Skulptur  der  Schauplatz  für 
einzelne  Projektionen  auf  einzelnen  Flächen, 
eine  drehbare  Bühne,  von  den  verschiedenen 
Standpunkten  aus  immer  etwas,  was  man  sich 
unter  Relief  vorstellte.  —  Und  Hildebrand  hat 
seine  Zeit  ebensowenig  verleugnet,  als  er  seine 
Theorie  vom  „Fernbild"  und  von  der  „Frontal- 
ansicht" aufstellte  und  damit  die  Rundplastik 
in  ein  vermeintliches  Gesetz  des  Reliefs  zwin- 
gen wollte,  ebensowenig  wie  er  sie  verleugnete, 
als  er  aus  einem  rein  äußeren  Grunde,  aus  einer 
Negation,  aus  einem  Protest  heraus  zum  Stein 
überging,  nie  aus  dem  inneren  Grund  des  Steins 
als  Material,  das  Michelangelo  an  den  Marmor- 
block zwang.  — 

Wenn  unsere  Zeit  im  Gefühl  dieser  unbrauch- 
baren Tradition  nervös  bei  allen  Völkern  und 
in  allen  Zeiten  nach  einem  Vorbild  herumsucht, 
um  einen  ihr  gemäßen  Formausdruck  zu  finden, 
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■      wenn  wir  beiGriechen, 

chische  Bildkunst  ent-       ■ 

■       Ägyptern ,     Buschne- 

standen  ist,  wir  brin-       ■ 

■      gern  und  Gotikern  An- 

gen  nicht  die  Inbrunst       ! 

■         IpiViPn    TU  marhpn                                                         ^^^^^ 

auf,   die   Kathedralen       ■ 

wachsen  ließ,  und  nie       ■ 

*       klärlich, vielleicht  auch                                ^Ik^^^^^^I 

werden  wir  aus  unse-       5 

verzeihlich.     Eine                                       ^K^^^^^P 

ren  überhasteten  Stra-       ■ 

\       nereUnwahrheit  bleibt                                ^ß^^^^^K 

ßen  in  unsere  Werk-       " 

es.    Und  mit                                                ^^^^^^^ 

statt  die  ewigen   Da-       ■ 

■      nerenUnwahrheitwer-                                   ^^^^^^^ 

Seinsformen  der Ägyp-       ■ 

S       den  wir  nie  die  Kunst                                        ^^^^^^^^ 

ter  retten  können,  in       ^ 

erzwingen.    Wir  wer-                                 ^^^^H^^^^^^^ 

denen  das  Atmen  fast      J 

den  nie  im  Stand  sein,                              i^^^^^^^^^^^H^^ 

die  einzige  Bewegung       ■ 

fl^^^^^^^^^^^^^^P 

bleibt  und  die   Seele       \ 

ein  Volk                                              ^^^K^^^l^^^^^^r 

in  Träumen  dahindäm-       ■ 

hundert-  oder  jahrtau-                              ^^^^^^^^^^^^T 

mert.    ♦      Und    doch      ■ 

sendalter   Kultur    zur                              VIllBI^II^^^^F 

müßte  auch  die  Bewe-       J 

Entmaterialisierung                                 ^^^Bwil^^^^V 

gung  und  die  Bewegt-       " 

■      seines    Materials    ge-                                  ^^Ks3^^^K 

heit  unserer  Zeit  Form      ■ 

\       funden  hat,  noch  ein-                                     ^^BfÜ^^^H 

werden  können,  wenn       h 

■       mal  für  uns  auszuwer-                                     ^^IP^^^^^ 

wir    den   Willen    und      ■ 

■       ten,  weil  uns  in  tau-                                   ^^^Rtlb  4^^^^ 

die  Kraft  haben   den       ■ 

H       send    Hinsichten   alle                                ^^HH^u^^^^A 

Schatz  zu  heben,  den       ^ 

Voraussetzungen                                         ^^■■|||^^^^H 

Schutt  über  dem  Werk      ■ 

Erfüllung                                            ^^^^^^^^H^A 

Rodins     fortzuschau-      ■ 

Schemas  fehlen.  Eben-                             ^^R^^^HI^^B^ 

fein,  unter  dem  seine       ■ 

so   wie   die    bildneri-                           ^K^^^^^gi     -^^A 

eigene  Zeit  den  herr-      ■ 

sehe  Absicht,  die  den                          ^^^^^^^M^"     Ül^^B 

liehen    Torso    dieses       ■ 

Stil  der  Ägypter,  der                          ^I^^^^^H^  Jj^^V 

Einzigen  begraben  hat.       ■ 

Griechen  oder  Gotiker                        ^B9^|^^K^^^B 

Und  wir  müssen  die      ■ 

her  vorbrachte,  aus  dem                         ^F^^^^^^bI^^^^B 

Kraft  haben  das  Fun-      ■ 

5       Geist  jener  Zeiten  her-                         ^K    "S^^^ttLj^^K 

dament  unserer  Kunst      ■ 

*       vorging,  vom  Bewußt-                         Wg^  '■  I^^^^^Sh^^V 

wieder  zu  suchen,  auf      ■ 

vom    Wunsch,                          B^  ■  ^^^^WIHB^» 

das  wir  diesen  Torso      ■ 

S       von  der  Furcht  jener                         ^^J|^^B  ßj?!''  ^^M 

als     heiliges    Vorbild      ■ 

Zeiten  getragen  war,                          ■J^^^V  bKj|J^H 

stellen  wollen.  —  Dann      J 

so                                                            ^^^^H    ^^^^^ 

wollen      wir      unsere      ■ 

den  Formwillen  im                                  ^^^^^^   ^^^^H 

Weikstatt       säubern,       ■ 

neren  Leben  unserer                           ^^^^^H  ^^^^H 

unser  Werkzeug  put-       ■ 

Zeit                wenn  un-                            ^^^^H  ^^^^1 

zen  und  wieder  schär-      ■ 

ser  Werk   auch  noch                              ^^^^H  ^|^B 

fen  und  sorgsam  unser      * 

spätere    Geschlechter                                ^^^H  ^^^V 

Material  von  Schlak-       ■ 

überzeugen  soll,  wie                                  ^^^^  ■^V 

ken  und  Rückständen       ■ 

S       uns  heut  noch  die  Pha-                                       ^^^  |Pm 

reinigen.   —   So  wird       ^ 

■       raonenbilder,dieolym-                                    ^^^^wKk 

auch  unsere  Zeit  wie-       " 

Götter    und                             .^^^^^BH^^. 

der  zu  einem   Form-       ■ 

steinernen  Legen-                              ^H^^^^B^^^^^ 

willen   sich    durchrin-       ^ 

■       den  überzeugen.    Wir                              ^^^S^^^^ü^^^^» 

gen,  aus  dem  sich  eine       ■ 

■      können  uns  nicht  zur                              ^^^E^«_,J^^^^^ 

Tradition  schaffen  läßt,       ■ 

2       gleichen  Lebensfreude 

die    als  Stil   gewertet       \ 

■       zwingen,  aus  der  grie-                         ~ 

werden  kann.  .  .   k.  a.       ■ 
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VON  KARL  HECKKL. 


Wie  entsteht  ein  Kunstwerk?  Antwort: 
Es  entsteht  aus  der  Wirkung  der  Außen- 
welt auf  unser  Ich  und  der  Reaktion  unserer 
Innenwelt  auf  diese  sinnlichen  Eindrücke.  Wir 
können  aber  ebensogut  sagen;  es  entsteht  aus 
unserem  schöpferischen  Innenleben  und  der 
Reaktion  unseres  Sinnenlebens  auf  diese  inner- 
liche Tätigkeit.  Denn  Innen-  und  Sinnenleben 
ergänzen  sich  gleichwertig. 

Jedes  organische  Kunstwerk  ist  zugleich  ex- 
pressionistisch und  impressionistisch.  Nur  in- 
sofern als  der  eine  Schaffende  mehr  den  Ton 
auf  das  legt,  was  er  seinem  Innenleben,  der 
aridere  aber  auf  das,  was  er  seinen  Sinnesein- 
drücken verdankt,  ist  eine  Gegenüberstellung 
von  Expressionismus  und  Impressionismus  statt- 
haft. Gemeinsam  ist  beiden  Künstlern  der 
Wert,  den  sie  der  intuitiven  Anschauung  bei- 
messen im  Gegensatz  zu  der  mehr  intellek- 
tuellen, von  bloßer  Geschicklichkeit  beglei- 
teten, Denktätigkeit.  Beide  sind  bestrebt  die 
gedanklichen  Assoziationen  nach  Möglichkeit 
auszuschalten  und  nur  der  Intuition  zu  folgen. 

Kunst  entsteht  sowohl  aus  einem  er-innern 
dessen,  was  von  außen  kommt,  als  einem  er- 
äußern dessen,  was  von  innen  kommt.  Kontra- 
diktorische Gegensätze  bestehen  zwischen  dem 
Impressionismus  und  dem  Expressionismus 
nicht,  sondern  sie  sind  Correlata.  Allem  Streit 
zwischen  den  beiden  Kunstrichtungen  kommt 
somit  nur  die  Bedeutung  eines  Parteihaders  zu. 
Letzten  Endes  besteht  zwischen  ihnen  eine 
„Sternenfreundschaft",  das  heißt  eine  über 
allen  Gegensätzen  sich  ergänzende  Gemein- 
samkeit, sobald  wir  einen  genügend  hohen 
Standpurkt  einnehmen. 

Mag  der  schaffende  Künstler  vor  sich  selbst 
immerhin  den  relativen  Gegensatz  überbetonen, 
um  sich  in  der  konsequenten  Befolgung  seines 
Weges  zu  bestärken:  den  Kunstgenießenden 
in  diesen  Hader  hineinzuziehen  —  wie  es  leider 
in  unserer  Zeit  geschieht  —  scheint  mir  durch- 
aus verwerflich.    Niemals  wäre  der  Kunst  da- 


mit gedient,  daß  eine  der  Parteien  einen  end- 
gültigen Sieg  erränge;  denn  es  würde  für  den 
Sieger  zugleich  eine  Verblutung  bedeuten. 

Ausschließlicher  Impressionismus  wäre  ge- 
haltlos, ausschließender  Expressionismus  wäre 
gestaltlos.  Nur  daß  trotz  den  entgegengesetzten 
Ausgangspunkten  beim  Impressionisten  auch 
das  Innenleben,  beim  Expressionisten  auch  das 
Sinnenleben  ergänzend  in  die  Darstellung  ge- 
langt, schaffen  beide,  allen  fanatischen  Theorien 
zum  Trotz,  echte  Kunstweike.  Gelänge  es 
ihnen  wi  klich,  ihren  Gegensatz  vollständig  aus- 
zuschalten, so  würden  sie  damit  dem  eigenen 
Werk  sein  künstlerisches  Leben  töten. 

Nicht  nach  einem  Kompromiß  zwischen  zwei 
Parteien  strebt  meine  Betrachtung,  sondern  sie 
betont  gegen  beide  die  organische  Einheit 
des  Kunstwerks.  Betont  sie  vor  allem  für  den 
Kunstgenießenden.  Nicht  darauf  kommt  es  für 
diesen  an,  sich  zu  entscheiden,  ob  er  zu  einem 
Werk  sagen  soll:  du  bist  gut  oder  schlecht,  je 
nachdem  du  expressionistisch  oder  impressio- 
nistisch bist,  denn  es  kommt  überhaupt  sehr 
wenig  darauf  an,  was  er  zu  ihm  sagt,  sondern 
was  das  Kunstwerk  zu  ihm  sagt.  Sein  letztes 
und  bestes  kann  es  aber  immer  nur  sagen,  wenn 
es  synthetisch  Innen-  und  Sinnenleben  umfaßt 
und  seine  organische  Einheit  dem  Gefühlsver- 
ständnis offenbart. 

Wenn  daherheuteimmerwiedersichdie  Frage 
vordrängt:  bedeutet  die  Überwindung  des  Im- 
pressionismus durch  den  Expressionismus  einen 
Aufstieg  oder  einen  Niedergang  der  Kunst,  so 
wollen  wir  in  aller  Gelassenheit  die  Antwort 
geben:  einen  Aufstieg  bedeutet  es,  wenn  solche 
Gegensätzlichkeiten  zu  ihrem  relativen  Unwert 
zurücksinken  und  die  organische  Einheit  zur 
ungetrübten  Schätzung  gelangt.  Denn  nicht 
ein  künstlerisches  Gesetz  heischt,  ob  das  Innen- 
oder das  Sinnenleben  die  Tonart  bestimmt,  son- 
dern darüber  entscheidet  einzig  die  Eigenart 
der  künstlerischen  Persönlichkeit. 

Alles  andere  ist  Parteihader  und  Modesache. 
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BILD-STICKEREI      HERBsTi 


KÜNSTLERISCHE  BILD-STICKEREIEN. 

ARBEITEN  VON    ERICH  BÜTTNER  UND  ELSA  HOFFMANN. 


Diese  kleinen  kultivierten  und  lächerlich 
hübschen  Nadelwerke  setzen  das  Wort 
schier  in  einige  Verlegenheit.  Was  soll  es  hier? 
Liegt  nicht  alles  klar  zutage?  Seide  blüht  in 
reizvollen  Farben,  zierlich  schmeichelt  sich  der 
bunte  Faden  sprechende  Kurven  entlang  oder 
deckt  schillernde  Flächen,  und  dem  Geist  und 
Gemüt  wird  mancherlei  erzählt,  so  plauderhaft 
gemütlich,  wie  sonst  wohl  alte  Kalenderzeichner 
erzählen  konnten.  Das  liest  sich  alles  leicht 
und  gefällig  ab,  und  es  ist  viel  Unschuld  in 
diesem  „Kunstgewerbe",  das  gottlob  so  blut- 
wenig von  der  matronenhaften  Logik  und  der 
preußischen  Ernsthaftigk  iH  dessen,  was  gemein- 
hin „Kunstgewerbe"  heißt,  im  Leibe  hat.  Es 
lebe  der  Leichtsinn  I  sage  ich.  Der  Spieltrieb, 
der  Einfall,  das  göttliche,  mozartsche  Geigen- 
spiel der  Laune  I  Der  Ernst  der  Kunstübung 
kommt  ja  beim  Ausführen  von  selbst;  wie  den 
jungen  Menschen  der  Ernst  des  Lebens  kommt, 
sobald  sie  es  zu  leben  beginnen.  Aber  laßt 
dafür  recht  viel  Spiel,  Scherz,  Geist  beim  Ent- 
stehen des  Werkes,  beim  Aufzucken  des  Ein- 
falls sein!  Tötet  mir  das  quicke,  frische  Leben 
nicht  ab  durch  Erwägungen  der  Zweck-  und 
Materialmäßgkeit  und  wie  diese  elenden  Be- 
griffskrüppeleien  heißen  mögen,  mit  denen  wir 
uns  einige  Zeit  nolens  volens  haben  behelfen 


müssen.  Elsa  Hoffmann  stickt  Bildchen  in 
Seide;  es  macht  ihr  Freude.  Sie  stickt  sie  so 
verführerisch,  so  frisch,  ausdrucksvoll  und  emp- 
funden wie  möglich,  so  daß  man  sehr  viel  von 
ihrer  Freude  spürt,  wenn  man  sich  in  diese 
Nadelspiele  versenkt.  Der  eigentliche  Urgrund 
aller  Kunst  ist  Freude,  insbesondere  Freude 
an  sich  selbst  und  am  Darstellungsmittel.  Das 
kommt  in  diesen  Bildchen  ganz  naiv  wieder 
heraus.  Erich  Büttner,  dieser  Zeichner  und 
Maler  von  starkem,  erzählendem  Instinkt,  ar- 
beitet schon  seit  Jahren  mit  ihr  zusammen.  Er 
gibt  ihr  die  Entwürfe.  Ich  kenne  die  nähere 
Art  ihrer  Kooperation  nicht  —  aber  man  kann 
sie  sich  kaum  so  denken,  daß  die  Stickerin 
wirklich  nur  die  Empfängerin  der  fertigen  Ent- 
würfe ist.  Sondern  zwischen  Stift  und  Nadel, 
zwischen  Papier  und  Seide,  Farbe  und  Faden 
muß  es  verteiltere,  reichere  Beziehungen  geben. 
Ganz  offensichtlich  wirkt  das  Technische  der 
Stickerei  schon  auf  den  Entwurf  über,  und  der 
Entwurf  seinerseits  wird  kaum  von  dieser  sou- 
veränen Künstlerin  sklavisch  übernommen  wer- 
den. Dazu  zeigen  diese  Arbeiten  zuviel  Frei- 
heit und  selbständig  überlegenen  Geist.  Das 
ist  ja  bei  einer  derartigen  Arbeit  die  Haupt- 
leistung ;  wi  e  die  an  den  Seidenfaden  gebundene 
Phantasie  sich  auslebt,  wie  sie  Gefordertes  aus- 
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drückt  in  Stichlagen  und  Farbenstilisierung. 
Das  kann  keine  Vorlage  bestimmen,  da  arbeitet 
immer  der  eigene  schöpferische  Einfall. 

Das  Wesentliche  des  Technischen  liest  sich 
leicht  an  den  Arbeiten  selbst  ab:  Seide  bildet 
den  Grund,  das  Figürliche  und  Landschaftliche 
erscheint  in  bestimmter  Konturierung,  am  mei- 
sten etwa  der  farbig  getönten  Federzeichnung 
oder  Radierung  vergleichbar.  Nur  selten  deckt 
die  Stickerei  den  Seidengrund  ganz  zu.  In  der 
Regel  spricht  er  lebendig  mit,  sowohl  als  Farbe 
wie  in  seiner  stofflichen  Besonderheit  (als  Glätte, 
Kühle,  Glanz).  Häufig  erscheinen  Seidenstoffe 
anderer  Struktur  und  Farbe  als  Applikation. 
Das  führt  zu  liebenswürdigsten  Wirkungen,  wo 
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diese  AppUkatiOnen  selbst  Gewebe  bedeuten. 
—  Büttners  Entwürfe  sind,  wie  gesagt,  literari- 
scher oder  besser:  dichterischer  Art.  Büttner 
erzählt,  reimt  liebenswürdige,  kleine  Vierzeiler, 
summt  Schäferliedchen,  immer  mit  einer  ge- 
wissen Jugendlichkeit  des  Geistes,  losgebunden, 
ferienhaft  vergnügt.  Freuen  wir  uns  der  Gabe 
des  Künstlers,  der  diese  heitere  Gestaltenwelt 
erfand  und  der  phantasievoll-geschickten  Hand, 
die  diese  Gestaltenwelt  für  Nadel,  Faden  und 
Seide  eroberte  ! willy  frank. 

Kunst  ist  kein  Beruf,  sondern  ein  Leben,  kein  Ver- 
dienst,   sondern    eine    Notwehr,    kein    Können, 
sondern  ein  Müssen kurt  karl  eberlkin. 


E.  BÜTTNER  V.  ELSA  HOFFMANN. 


-OKTOBER'    SEIDENSTICKERFJ. 


ERZIEHUNG  DER  KÜNSTLER  AN  STAATLICHEN  SCHULEN. 


Die  kommende  Zeit  wird  von  uns  äußerste 
Ökonomie  der  Kräfte  wie  der  Mittel 
fordern,  und  kein  Gebiet  wird  ausgenommen 
bleiben.  Deshalb  ist  es  nicht  zu  umgehen,  auch 
im  Kunstschulwesen  die  Schäden  zu  beseitigen, 
die  verfügbaren  Kräfte  einem  geordneten  Plan 
einzufügen,  die  Verwendung  der  Mittel  neu  zu 
prüfen.  Nur  dann  werden  die  staatlichen  Kunst- 
schulen ihrer  Bestimmung  voll  gerecht  werden 
können.  Ihre  wichtigste  Aufgabe  ist,  aus  kunst- 
begabten Schülern  Künstler  zu  erziehen,  die 
imstande  sind ,  auf  das  gesamte  öffentliche, 
private  und  gewerbliche  Schaffen  einzuwirken. 


Denn  das  deutsche  Gewerbe  wird  die  Mit- 
arbeit des  gewerblichen  Künstlers  in 
Zukunft  noch  weniger  entbehren  können  als 
bisher;  es  wird  bei  der  Entwertung  des  Geldes, 
der  hierdurch  bedingten  Lohnsteigerung  und 
der  Beschränkung  aller  Rohstoffeinfuhr  nicht 
mehr  der  gefürchtete  Preisdrücker  mit  dem  bil- 
ligen Ersatzartikel  auf  dem  Weltmarkte  sein 
können.  „Steigerung  der  Qualität  darf 
nicht  nur  ein  Schlagwort  bleiben,  sondern  muß 
Wahrheit  und  Tat  werden.  Unsere  Textil- 
industrie wird  davon  abhängig  sein,  der  Tape- 
tendruck, die  Möbelfabrikation,  die  Erzeugung 
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fast  aller  Gebrauchsgegen- 
stände aus  Metall,  Leder, 
Holz,  Glas  und  anderen  Ma- 
terialien, und  das  gesamte 
Bauwesen.  Nur  wenn  das 
hochwertige  Rohmaterial 
veredelt  wird  durch  eine 
maschinelle  oder  handwerk- 
liche Bearbeitung,  die  den 
hohen  Lohnsätzen  an  Wert 
entspricht,  ist  ein  Wieder- 
aufbau möglich,  und  das  ist 
ohne  Führer  mit  sicherem 
Geschmack  und  künstleri- 
scher Schulung  nicht  erreich- 
bar. *  Also  ist  die  sorgfäl- 
tige Ausbildung  des  Kunst- 
handwerkers und  des  ge- 
werblichen Künstlers  genau 
so  notwendig  wie  die  des 
gewerblichen  Arbeiters  und 
des  Ingenieurs.  Die  Kunst- 
schulen müssen  deshalb  so 
organisiert  sein ,  daß  sie 
diese  Aufgabe  erfüllen.  * 
Neben  der  Heranbildung  von 
Künstlern  für  das  gewerb- 
liche Leben  ist  es  eine  wei- 
tere wichtige  Aufgabe  der 
Kunstschulen,  der  kleinen 
Zahl  sich  zeigender  über- 
ragender Talente  die  voll- 
kommenste Förderung  ange- 
deihen  zu   lassen.    Sorgfäl- 
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tigste  Auswahl,  Pflege  und 
Förderung  der  besonders 
Begabten  sind  notwendig, 
denn  sie  müssen  als  die  un- 
entbehrlichen Schrittmacher 
der  gesamten  Kunstentwick- 
lung und  somit  eines  wich- 
tigen Teiles  der  gewerblichen 
Entwicklung  unseres  Volkes 
gewertet  werden.  —  Zur  Er- 
reichung dieserbeidenHaupt- 
ziele  ist  die  Erfüllung  folgen- 
der Forderungen  unabweis- 
bar: 1 .  Zusammenfassen  der 
gesamten  Künstlerausbild- 
ung, sowohl  für  die  „freien" 
wie  für  die  „angewandten" 
Künste  in  der  Einheitskunst- 
schule für  Architektur,  Pla- 
stik und  Malerei.  2.  Ausbau 
der  Meisteratelier  -  Einrich- 
tung für  alle  Kunstgebiete, 
auch  der  „angewandten" 
Kunst.  3  Schaffung  einer 
Vorstufe  durch  sachgemäße 
handwerkliche  Lehrlingsaus- 
bildung innerhalb  der  beste- 
henden Handwerker-,  Fach-, 
Gewerbe-  und  Baugewerk- 
schulen. —  Die  heute  be- 
stehende Zerlegung  in  Schu- 
len für  Architektur  (Techni- 
sche Hochschule),  solche  für 
freie  Malerei,   freie  Plastik 
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und  freie  Graphik  (Kunstakademie)  und  solche 
für  Innenarchitektur,  angewandte  Malerei  und 
Plastik,  gewerbliche  Graphik  und  verwandte  Ge- 
biete (Kunstgewerbeschule)  ist  das  Zufallsergeb- 
nis einer  sprungweisen  Entwicklung  und  kann 
durch  keine  sachlichen  Gründe  gerechtfertigt 
werden.  Architektur  und  Innenarchitektur  sind 
ein  unzertrennbares  Ganzes,  jede  andere  Aus- 
legung wäre  barer  Unsinn.  Die  dekorative  Ma- 
lerei, das  Musterzeichnen,  die  Bauplastik  und  die 
gewerbliche  Plastik  empfangen  ihre  wertvollste 
Befruchtung  durch  die  Malerei,  freie  Plastik 
und  freie  Graphik ;  sie  können  also  auch  nicht 
ohne  Schaden  voneinander  getrennt  werden. 
Die  beste  Form  der  Vorbildung,  wie  der 
gesamten  Ausbildung  überhaupt,  ist  die  in  der 
Werkstatt  eines  guten  Meisters.  In  die- 
ser begann  und  endete  die  Laufbahn  des  Künst- 
lers wie  des  Hcindwerkers  in  allen  Zeiten  von 
Beginn  aller  Kunst  bis  in  die  neuere  Zeit.  Im 
Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  hat  sich  das 
geändert.  Die  Lehrlingsausbildung  ist  auf  Schul- 
hilfe angewiesen.    Insbesondere  dort,  wo  der 


Handwerksbetrieb  dem  Maschinengroßbetriebe 
der  Fabrik  weichen  mußte,  bleibt  die  Lehrlings- 
ausbildung in  jeder  Hinsicht  unzureichend.  Ne- 
ben den  Pflichtfortbildungsschulen  sind  deshalb 
Handwerker-,  Gewerbe-  und  Fachschulen  in 
großer  Zahl  entstanden,  um  den  Mangel  einer 
gründlichen  Meisterlehre  auszugleichen.  Im 
Baugewerbe  haben  Baugewerkschulen  die  tech- 
nische Ausbildung  der  Bautechniker  und  Bau- 
führer übernommen.  In  diesen  bestehenden 
Gewerbe-,  Handwerker- ,  Fach-  und  Baugewerk- 
schulen ist  die  natürliche  und  unentbehrliche 
Unterstufe  der  Einheitskunstscbule  gegeben.  — 
Viele  dieser  Schulen  sind  aber  in  ihrer  heu- 
tigen Verfassung  ungeeignet,  weil  ihnen  ein 
streng  sachliches  und  klares,  auf  das  Hand- 
werkliche gerichtetes  Programm  und  dessen 
nüchterne  Durchführung  mangelt. 

Künstlerischer  Dilettantismus  an  solchen 
Schulen  führt  nur  dazu,  den  handgeschickten 
Werkstattarbeiter  von  seinen  natürlichen  Zielen 
abzulenken,  ohne  daß  der  künstlerisch  Begabte 
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unter  den  SchQlem  wirklich  ernsthaft  gefördert 
wird.  Die  Gewerbe-,  Handwerker-  Fach-  und 
Baugewerkschulen  müssen  deshalb  ihr  Ziel  in 
allen  Lehrfächern  mit  derselben  klaren,  nüch- 
ternen Sachlichkeit  verfolgen,  die  in  den  Ma- 
schinenbauabteilungen gleichcirtiger  Schulen  so 
überzeugend  und  erfreulich  wirkt.  Dann  wer- 
den sie  ihren  doppelten  Zweck  erfüllen,  hand- 
geschickte und  materialkundige  Hilfskräfte  für 
Werkstatt  und  Zeichenbüro  zu  erziehen  und 
gleichzeitig  den  künstlerisch  Begabten  die  not- 
wendige handwerkliche  Unterlage  für  eine  ge- 
sunde Kunstausbildung  zu  schaffen.  Dement- 
sprechend muß  der  Lehrgang  des  Vorzubilden- 
den einer  regelrechten  werkstattmäßigen  Lehre 
soweit  als  möglich  entsprechen.  —  Notwen- 
digerweise muß  dies  vor  dem  Eintritt  in  die 
Kunstschule  geschehen,  weil  die  als  leicht  und 
angenehm  empfundene  Tätigkeit  des  eigenen 
Erfindens,  Enlwerfens  und  freien  Studierens  in 
der  Kunstschule  so  stark  in  den  Vordergrund 
tritt,  daß  eine  nur  nebenher  betriebene  Hand- 
werksbelehrung über  einen  dilettantischen  Grad 
nicht  hinausführen  würde.  Deshalb  muß  sie, 
ernst  und  sachlich  als  Hauptfach  betrieben,  vor 
die  künstlerische  Erziehung  gelegt  werden. 

Bis  vor  etwas  mehr  als  hundert  Jahren  gab 
es  keine  Kunstschulen  in  unserem  Sinne.  Die 
Laufbahn  des  Künstlers  begann  als  Lehrling  in 
der  Werkstatt  eines  Meisters,  der  seine  Kunst 
durchaus  als  nützliches  Gewerbe  betrachtete, 
das  er  mit  Ernst  und  Anstand  betrieb.  Die  Art 
des  Lehrganges  war  darauf  zugeschnitten,  tüch- 


tige Gehilfen  oder  Meister  heranzubilden.  Erst 
die  besonderen  Leistungen  ließen  ihn  aus  der 
Reihe  seiner  Händwerksberufsgenossen  heraus- 
treten, nicht  aber  eine  Erziehung,  die  ihn  von 
vornherein  zum  Genie  stempelte. 

Demgemäß  muß  die  Ausbildung  eine  werk- 
stattmäßige Berufsausbildung  sein  in  dem 
Fach,  dem  der  Schüler  nach  seiner  Begabung 
und  Neigung  und  nach  seiner  Vorbildung  an- 
gehört. Zeigen  sich  im  Verlaufe  der  Ausbildung 
besondere  Anlage  und  Liebe  zu  einem  anderen 
Kunstfach,  so  muß  dem  Schüler  die  MögUchkeit 
gelassen  werden,  Lehrer  und  Werkstatt  zu 
wechseln.  Das  setzt  seitens  der  Unterrichts- 
leiter das  sichere  Erkennen  besonderer  Be- 
gabungen für  die  verschiedenen  Kunstfächer 
und  deren  sorgfältige  Pflege  und  Förderuog 
voraus.  Wie  in  jedem  anderen  Kunstzweige 
müssen  jene  Talente,  die  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung eine  spezifische  Begabung  für  freie 
Malerei  oder  freie  Plastik  zeigen,  in  besonderen 
Abteilungen  unter  der  Leitung  geeigneter  Künst- 
ler vereinigt  werden.  Die  Schüler  einer  Kunst- 
schule, deren  Ausbildung  für  freie  Malerei  oder 
freie  Plastik  durch  eine  besondere  Begabung 
hierfür  gerechtfertigt  ist,  werden  dann  aber 
nicht,  wie  bisher,  nach  Hunderten  zählen,  son- 
dern auf  Wenige  beschränkt  bleiben.  Das  ist 
von  sozialwirtschaftlicher  Bedeutung,  und  es 
würde  schon  hierdurch  allein  die  Reform  der 
Kunstschulen  genügend  begründet  sein. 

AUS  DER  PROGRAMMSCHRirr  igiq:  »ERZIEHUNG  DER 
KÜNSTLER  AN  STAATL.  SCHULEN«  VON  PROF.  BRUNO  PAUL. 
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NACHKLÄNGE  VON  THOMAS  80.  GEBURTSTAG. 

AUFGEZEICHNET  VON  JOS.  AUG.  BERINGER. 


Für  Thomas  Bedeutung  und  Wert  für  das 
deutsche  Volk  gibt  es  außer  seinem  künst- 
lerischen und  schriftstellerischen  Lebenswerk 
keinen  bessern  Beleg,  als  die  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  steigende  Bewertung  seines  Geburts- 
tages. Seit  Jahrhunderten  hat  das  im  Autori- 
täts-  und  Führerglauben  gehaltene  deutsche 
Volk  noch  keinem  seiner  Führer  so  ungeteilte, 
unbestrittene  allgemeine  und  tiefgehende  Ver- 
ehrung bewiesen,  wie  seinem  Meister  in  der 
Kunst,  seinem  geistigen,  menschlich,  ethisch 
und  religiös  vorbildlich  gewordenen  80jährigen 
Thoma  zu  einer  Zeit,  da  alle  Begriffe  und  An- 
schauungen von  Autorität  und  Führerschaft 
verwirrt  oder  gar  in  Biüche  gegangen  sind.  Für 
den  krausen  und  scheinbar  sinnlos  gewordenen 
Gang  des  deutschen  Lebens  ist  Thoma,  wie  aus 
dem  Verlauf  der  Feier  seines  80.  Geburtstages 
ersehen  werden  kann  und  wie  es  wiederholt 
öffentlich  und  privatim  ausgesprochen  ist,  ein 
Ruhe-,  ein  Kernpunkt  deutscher  Art  geworden. 
Die  Feier  seines  80.  Geburtstages  erhebt  sich 
zu  geradezu  symbolischer  Größe  und  Tiefe  für 
das  Wesen  deutscher  Natur,  wenn  es  sich  rein, 
selbständig  entwickeln  und  bekunden  kann. 

War  der  60.  Geburtstag  Thomas  —  damals 
noch   im    stillen    Frankfurt   —   für  den   noch 


engen  Kreis  um  Thoma  im  wesentlichen  ein 
Erlebnis  seltener  Art,  das  durch  die  festlichen 
Klänge  des  jungen  künstlerischen  Deutschlands 
durch  bedeutende  literarische,  musikalische  und 
bildnerische  Beiträge  beleuchtet  und  aus  dem 
Persönlichen  doch  schon  ins  ungemeine  Allge- 
meine gesteigert  worden  war,  so  bildete  der 
70.  Geburtstag  in  Karlsruhe  mit  seinem  über- 
aus glänzenden  und  wohlgelungenen  Aufbau 
schon  äußerlich  eine  unvergleichlich  großartige 
Feier  eines  zu  allgemeiner  Geltung  gekommenen 
Künstlers.  Die  (als  Privatdruck)  erschienenen 
„Ansprachen  und  Adressen  an  Hans  Thoma" 
geben  darüber  die  beste  Auskunft. 

Mit  Rücksicht  auf  die  entstehenden  Auf- 
regungen und  Mühen  lehnte  der  hochbetagte 
Künstler  für  den  80.  Geburtstag  alle  öffentUch 
ihm  zugedachten  Ehrungen  und  Feiern  ab. 
Umso  ergreifender  und  bedeutungsvoller  ge- 
staltete sich  die  spontane  und  ursprünglich  aus 
allen  Schichten  des  deutschen  Volkes,  der 
badischen  Heimat,  wie  auch  des  großem 
deutschen  Vaterlandes  mit  hinreißender  Begei- 
sterung dargebrachte  Verehrung  seines  großen 
Meisters  in  der  Kunst,  seines  geistigen  Schatz- 
walters und  Führers,  seines  vorbildlichen 
Menschen  und  Künstlers. 
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Nachklänge  von  Thomas  So.  Gelmrtstag. 


Allerdings  hat  Thoma  selbst  uamittelbar 
vor  und  zu  seinem  80,  Geburtstag  durch  eine 
Reihe  von  bildnerischen  Werken  der  Malerei 
und  Graphik,  sowie  durch  drei  literarische 
Veröffentlichungen  bewiesen,  daß  seine  Schaf- 
fens- und  Gestaltungskraft  noch  mit  jugendlicher 
Frische  und  Stärke  am  Werk  war:  die  herr- 
lichen Landschaften  und  figuralen  Ölgemälde, 
die  köstlichen  Aquarelle  und  die  teils  ergrei- 
fenden, teils  tiefsinnigen,  in  allem  und  im 
wesentlichen  einen  neuen  Ausdrucksstil  ver- 
ratenden künstlerischen  Schöpfungen,  die  auf 
der  ICarlsruher  Kunstvereins-Ausstellung  den 
überraschenden  und  erstaunlichen  Erfolg  hatten, 
daßdie  Ausstellungsdauer  auf  vielfachen  Wunsch 
verlängert  werden  mußte.  Dazu  kam  dann 
auch  noch  das  Erscheinen  der  drei  Bücher  von 
Thoma:  „Im  Winter  des  Lebens  gesam- 
melte Erinnerungen"')  —  eine  chronikale 
Lebensbeschreibung  von  eigentümlicher  Ineins- 
bildung  sachlichster  Darstellung  mit  wunder- 
samer Verklärung  und  Vertiefung  der  Erleb- 
nisse — ,  der  „Wege  zum  Frieden"*)  —  als 
Abschluß  und  Bekrönung  der  Schriften  von  der 
„unsicher  flatternden  Seele"  und  „Aus  Wirr- 
wahns Zeit"  —  sowie  der  „Gedichte  und 
Gedanken"**),  die  in  den  mitgeteilten  Tage- 
buchstellen, Aussprüchen  und  Gedichten  aus 
allen  Lebenszeiten  den  Beweis  für  die  orga- 
nische ,  gesunde  und  großartige  Entwicklung 
Thomas  erbringen.  Nichts  ist  in  diesem  Leben 
zufällig  oder  belanglos;  alles  steht  unter  dem 
Licht  eines  Fixsternes  von  Ewigkeitsbedeutung. 
Außerdem  war  die  3.  Auflage  von  Thoma- 
Thodes  köstlichen  „Federspielen"  (H.ICeller, 
Frankfurt  a.  M.)  in  neuer  Fassung  erschienen. 
Damit  wurde  das  schönste  deutsche  Bilder- 
buch wieder  zugänglich. 

So  sehr  Thoma  im  Hinblick  auf  sein  hohes 
Alterund  auf  die  Zeitumstände  ihm  zugedachte 
öffentliche  Ehrungen  ausgeschaltet  sehen  wollte, 
so  konnte  ihm  doch  nicht  die  fast  mit  elemen- 
tarer Wucht  und  Zahl  aus  den  Tiefen  des  gan- 
zen Volkes  hervorbrechende  Überströmung 
mit  dankbarer  Liebe  und  Verehrung  erspart 
bleiben.  Zunächst  waren  es  die  schon  seit 
langemvorbereiteten  öffentlichen  Ausstellungen 
seiner  Werke,  die  seinen  Namen  und  seine  Be- 
deutung aufs  neue  kundgaben:  Berlin,  Bremen, 
Baden-Baden,  Chemnitz,  Cöln  a.  Rh.,  Dresden, 
Frankfurt  a.  M.  (3),  Freiburg  i.  B.,  Karlsruhe  (2), 
Mannheim  (2),   sogar  Weiaheim  a.  d.  Bergstr. 

Der  Besuch  dieser  Ausstellungen  scheint 
aller  wärts  sehr  stark  gewesen  zu  sein.  Aus  Cöln 
wird  von  über  1000,  aus  Mannheim  über  1200, 

*)   Verlag  E.  Diederichs,  Jena. 
*♦)   Verlag  Reuß  &  Itta,   Konstanz. 


aus  Karlsruhe  (am  letzten  Tag)  von  über  850 
gelösten  Tageskarten  berichtet.  Die  hierzu 
erscheinenden  Besprechungen  und  Abhand- 
lungen in  den  Tagesblältern,  sowie  die  fast 
alle  rechtzeitig  erschienenenK  uns  tzeitschrif- 
t  e  n,  wie  Deutsche  Kunst  und  Dekoration  (Darm- 
stadt), die  Kunst  (München),  Kunst  und  Künstler 
(Berlin),  die  Lese  (Stuttgart),  Reclams  Univer- 
sum (Leipzig),  die  Tat  (Jena),  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  (Leipzig),  dann  die  literarischen 
Monatshefte  von  Velhagen  &  Klasing,  Wester- 
mann (Berlin),  der  Türmer  (Stuttgart),  die  Süd- 
deutschen Monatshefte  (München),  Illustrierte 
Zeitung  (Leipzig),  (um  nur  die  größten  zu  nen- 
nen), brachten  mehr  oder  minder  große  Ein- 
führungen in  die  Kunst  Thomas,  oder  hoben  das 
Wesen  seines  Schaffens  und  Lebens  in  mehr 
oder  minder  eingehender  Weise  hervor.  Unter 
der  Sturzflut  von  Thoma- Artikeln  in  der  Tages- 
presse, die  alle  aufzuführen  wohl  unmöglich 
sein  würde,  soll  wegen  der  inhaltlich  und  typo- 
graphisch besonderen  Ausgestaltung  nur  die 
Sondernummer  des  „  Mannheimer  Tagblattes" 
genannt  werden,  die,  neben  der  allgemeinen 
Ausgabe,  in  einer  Vorzugsausgabe  in  Golddruck 
hergestellt  wurde  und  in  ihrem  Hauptteil  wie 
im  Feuilleton  ganz  auf  Thoma  eingestellt  war. 

Außerdem  erschienen  als  selbständige  grö- 
ßere Veröffentlichungen  vierWerke  mit  engstem 
Bezug  auf  Thomas  Kunst:  „Hans  Thoma,  der 
Maler,  als  Musiker,  Dichter  und  Mensch"  (von 
Dr.  K.  Anton,  G.  Braunscher  Verlag,  Karlsruhe), 
eine  Auswertung  der  Thomaschen  Kunst  unter 
den  im  Titel  angedeuteten  Gesichtspunkten; 
ferner  „Zum  Sehen  geboren"  (von  J.  Friz, 
Stuttgart,  Quell-Verlag,  2.  Auflage),  eine  Dar- 
stellung des  Lebens  und  Schaffens  von  Thoma 
und  seine  Beziehungen  zu  Volk,  Leben  und 
Menschheit;  sodann  „Das  Hans  Thoma-Buch", 
Freundesgabe  zu  des  Meisters  80.  Geburtstag 
(von  K  J.  Friedrich,  E.  A.  Seemann,  Leipzig) 
—  eine  biographisch  wertvolle  Zusammen- 
stellung von  Äußerungen  und  Briefen  Thomas, 
seiner  Mutter  und  Geschwister,  von  Kennern, 
Freunden  undVerehrernderThomaschenKunst, 
so  daß  sich  in  diesem  handlichen  Buch  mit  sei- 
nen lebensgeschichtlich  wichtigen  Bildbeigaben 
die  Stellung  Thomas  in  unserer  Zeit  wider- 
spiegelt. Schließlich  die  wunderlich  mytho- 
logische Dichtung  „DerBerggeist"  (von  F.  Grün, 
Wüsten  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.),  die  aus  den 
symbolischen  Inhalten  der  Thomaschen  Werke 
das  Drama  des  seelischen  Schicksals  eines 
Mädchens  aufbaut. 

Aus  allen  diesen  Veröffentlichungen  geht  her- 
vor, welche  Werte,  künstlerische  und  ethische, 
bildnerische   und   poetische,    vergeistigte   und 
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volksgemäße,  in  der  Thomaschen  Kunst  ent- 
halten und  wirksam,  und  wie  diese  Werte  für 
das  deutsche  Volk  fruchtbar   geworden  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  engsten  Grenzen 
gewünschte  Feierhaben  die  nächsten  Freunde 
und  Verehrer  Thomas,  die  persönlich  ihre 
Glückwünsche  überbringen  wollten,  schon  am 
Vorabend  des  Geburtstages  bei  Thoma  in  des- 
sen blumengeschmückten  Räumen  ihre  Besuche 
gemacht.  Die  ältesten  Freunde  aus  Bonn  und 
Frankfurt,  soweit  sie  noch  am  Leben  sind,  haben 
durch  üir  Erscheinen  den  greisen  Meister  er- 
freut und  mit  ihren  Angebinden  beglückt.  Da- 
zu kamen  dann  noch  einige  Geschenke  von 
ganz  persönlicher  Art.  So  ließ,  neben  andern 
Künstlern,  auch  der  greise  noch  erkrankte 
Freund  Steinhausen  eine  Mappe  mit  seinen 
kostbaren  Radierungen  durch  seine  Tochter 
überreichen;  von  den  einstigen  akade- 
mischen Schülern  Thomas,  mit  Ausnahme 
von  dreien,  war  eine  Mappe  mit  Gedenkblättern 
gesammelt  worden,  auf  denen  sie  ihren  Empfin- 
dungen in  bildnerischer  oder  schriftlicher  Weise 
verehrungs  vollen  Ausdruck  gaben.  Ganz  beson- 
ders sinnig  wurde  Thoma  durch  einen  in  der 
Schweiz  internierten  deutschen  Verehrer  be- 
glückwünscht, der  einen  alten  schön  gearbeiteten 
Goldring  aus  religiös-mystischen  Gründen  ge- 
schickt und  damit  seine  besondern  Wünsche  für 
den  Meister  und  den  Ring  verbunden  hatte. 
Die  weihevollste  und  ergreifendste  Bekrönung 
des  Vortages  und  das  herrlichste  Vorspiel 
zum  Geburtstage  selbst  aber  war  die  intime 
„Abendmusik",  zu  der  mit  dem  Meister  gegen 
40  Personen  aus  dem  engeren  Freundeskreise 
in  das  Haus  Maisch  eingeladen  waren. 

Am  2.  Oktober  folgten  dann  die  mehr  oder 
minder  amtlichen  und  öffentlichen  —  die  all- 
gemeinen Beglückwünschungen  des  Meisters. 
Man  kann  es  ruhig  und  unbestreitbar  sagen: 
Ganz  Deutschland,  alle  Schichten  sei- 
nes Volkes,  Fürsten,  Regierungen,  Städte, 
Körperschaften,  Hochschulen,  Kunstinstitute, 
Künstler  und  Kunstfreunde  jedes  Alters  und 
Geschlechtes,  Künstler  und  Verleger,  Schrift- 
steller und  Drucker,  Persönlichkeiten  aus  allen 
Gesellschaftsschichten,  Fachgelehrte  und  Hand- 
werker, Bildungsmenschen  und  ganz  naive,  un- 
mittelbare Bewunderer  und  Verehrer  desThoma- 
schen  Schaffens,  Denkens  und  Lebens  haben 
diesen  Geburtstag  Thomas  zu  einer  großartigen 
volkstümlichen  deutschen  Feier  gemacht.  Über 
1500  Telegramme  und  Zuschriften  sind  dem 
Meister  zugegangen.  Außer  von  dem  ganzen 
ehemaligen  laadesfürstlichen  Hause  sind  Glück- 
wunschtelegramme von  Großherzog  Ernst 
Ludwig  von  Hessen,    von   Prinz  Johann 


Georg    von   Sachsen,    vom   Fürsten   von 
Fürstenberg  und  andern  eingelaufen. 

Das  Deutsche  Reich  hat  durch  seinen 
Präsidenten  Ebert,  den  Reichswehrminister 
Noske  und  den  Reichtagspräsidenten  Fehren- 
bach, die  Badische  Regierung  und  das  Mini- 
sterium durch  den  Kultus-  und  Unterrichts- 
minister Glückwünsche  übermittelt.  Die  Städte 
Karlsruhe  und  Freiburg  haben  durch  ihre 
Oberbürgermeister  die  Urkunden  zur  Ehren- 
bürgerschaft Thomas  überreichen,  die  Städte 
St.  Blasien  und  Säckingen  das  Gleiche  einst- 
weilen telegraphisch  bekunden  lassen.  Damit 
ist  Thoma  5facher  badischer  Ehrenbürger.  Die 
Karlsruher  Urkunde  nennt  Thoma  „den  großen 
deutschen  Meister,  den  ruhmgekrönten  Sohn 
seiner  badischen  Heimat,  den  verehrungswür- 
digsten unserer  Mitbürger".  Die  Urkunde  ist 
auf  Pergament  in  höchst  eigenartiger  Weise  von 
G.  Wolf  graphisch  ausgestattet  und  in  einem 
wertvollen  Umschlag  überreicht  worden.  Die 
Freiburger  Adresse  gipfelt  neben  der  üblichen 
Kanzleifassung  in  einem  von  H.  Gehri  künst- 
lerisch gestalteten  Aquarell  vom  z.  Zt.  ein- 
gerüsteten Münsterhelm  mit  Versen,  deren 
Schlußzeilen  lauten : 

„Der  Turm  Gottes  rüstet  sich, 
Seine  Knochen  zu  ergänzen; 
Bau  des  Reiches  recket  sich 
Aus  Trümmern  neu  zu  glänzen. 
Unseres  Meisters  Werk  gelungen 
Sei  Gerüst  und  Halt  der  Jungen." 
Die  Technische  Hochschule  Frideriziana- 
Karlsruhe  hat  Thoma  zum  D r.  i n g.  h.  c.  ernannt ; 
Frankfurt  und  der  Kurverein  St.  Blasien 
haben,  wie  1909  auch  Karlsruhe,  Straßen  nach 
Thoma  benannt.  Der  „Ev.  Verein  für  Kirchen- 
musik" hat  Thoma  die  Ehrenmitgliedschaft 
übertragen,  die  bereits  bestehenden  Ehren- 
mitgliedschaften beim  „  Künstlerbund"Karlsruhe, 
bei  der  Majolikamanufaktur  (Majolikaleuchter) 
und  bei  der  Kunstgewerblerzunft  „Arche"  wur- 
den durch  eine  Ehrenadresse  und  eine  Ehren- 
truhe erneuert.  Eine  in  unserer  Zeit  und  den 
obwaltenden  Verhältnissen  bedeutsame  Ehren- 
erweisung hat  der  „Verein  akademischer  Zei- 
chenlehrer", Ortsgruppe  Cöln,  Thoma  be- 
kundet, indem  er  „in  Hochachtung,  Liebe  und 
Dankbarkeit  die  herzlichsten  Glückwünsche" 
mit  dem  Gelübde  verband,  „den  kerndeutschen 
Geist,  den  seine  Werke  atmen,  zu  wahren 
und  zu  pflegen."  Es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  im  einzelnen  alle  Körperschaften,  Insti- 
tute, Vereine  hier  aufgeführt  werden  sollten, 
die  sich  mit  Glückwünschen  oder  Adressen  ein- 
gestellt haben.  Die  „Schopenhauergesellscbaft" 
und  die  „Deutsche  philosophische  Gesellschaft" 
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entbot  „dem  begnadeten  Künder  deutschen 
Wesens"  ebenso  ihre  Verehrung,  wie  die  Se- 
zession zu  Berlin  und  die  Neue  Sezession 
zu  München  „dem  großen  Meister  deutscher 
Kunst"  den  Gruß  nicht  versagten.  Der  „Frank- 
furter Kunstverein"  war  gar  mit  einer  Adresse 
mit  1188  Unterschriften  in  schöner  und  origi- 
neller Aufmachung  erschienen.  Außerdem  waren 
aus  den  Kunstkörperschaften  von  Berlin,  Dres- 
den, Frankfurt,  Karlsruhe,  Königsberg,  Leipzig, 
München  und  vielen  anderen  Orten,  von  der 
deutschen  Jugendgemeinschaft,  von  der  deut- 
schen Liga  für  Völkerbund,  vom  Friesenbund 
Bekundungen  der  Liebe  und  Verehrung  einge- 
laufen. Aus  der  fast  unzählbaren  Menge  von 
Glückwünschen  einzelner  Personen  seien  nur 
einzelne  hervorgehoben,  die  in  wertvoller  dich- 
terischer Form  über  Thoma,  seine  Kunst  und 
sein  Wesen  sich  hören  ließen:  so  Geheimrat 
Dr.  Eisenmann,  der  außer  in  seinen  Versen  im 
Thomabuch  sich  auch  über  die  Karlsruher 
Thoma-Ausstellung  ausgesprochen,  die  mit  ihren 
drei  Sonderdarbietungen  die  unerschöpfliche 
Gestaltungskraft  Thomas  in  bewegten  Worten 
preist,  wie  auch  in  anonymen  Strophen  Exz. 
Engler  sich  über  Thoma  und  seine  Kunst  er- 
ging. In  ergreifender  Weise  hat  die  schwäbi- 
sche Dichterin  Auguste  Supper  den  Lebens- 
und Schaffensgang  Thomas  in  ein  Gedicht  ge- 
faßt, dessen  Strophen  das  Künstlerleid  und  die 
Künstlerfreude  wie  folgt  kennzeichnen  : 

„Der  mit  dem  Flammenschwert  ist  Dir  begegnet 
So  gut  wie  Jedem,  der  auf  Erden  geht. 
Doch  heimlich  hat  er  machtvoll  Dich  gesegnet. 
So  daß  ein  Pförtlein  Dir  noch  offen  steht. 

Du  darfst  die  Schritte  noch  zum  Garten  lecken, 
Dir  wurde  sel'gen  Schauens  Wunderkraft. 
Mit  vollen  Händen  darfst  Du  Gaben  schenken. 
Die  Du  zu  Gottes  Füßen  dort  errafft. 

Und  wenn  der  Schmerz  Dich  mit  den  schwarzen 

Schwingen 
Umschattete,  so  wurde  ihm  das  Amt, 
Dich  zu  den  tiefsten  Quellen  hinzubringen. 
Aus  denen  Köstlichstes  und  Klarstes  stammt. 

So  war  Dein  Weg  geheimnisvoll  gesegnet, 
Wo  Du  auch  gingst,  auf  Höhen  und  im  Tal, 
Du  bist  allstündlich  Deinem  Gott  begegnet 
Im  Licht  der  Frühe,  wie  im  Abendstrahl, 


UndwieVerheißungwehtsaussolchemWandern; 
„Wenn  schon  der  Erdenweg  im  Licht  verrinnt. 
Dann  flammt  die  Sonne  siegend  ob  dem  andern. 
Der  hinter  allen  Toren  einst  beginnt." 

Auch  die  Musik  mit  der  symphonischen  Dich- 
tung „Arkadien"  von  K  Peters  fehlle  nicht. 

Wir  verstehen,  da-j  nicht  das  Künstlerische 
allein,  sondern  auch  das  Ethische,  nicht  nur 
die  großartige  Schöpfer-  und  Gestaltungskraft 
Thomas,  sondern  ebenso  sein  Gesamtmensch- 
lisches,  nicht  nur  seine  künstlerische  Bindung, 
sondern  auch  seine  geistige  Freiheit  und  Über- 
legenheit es  sind,  die  ihn,  den  im  Strome  der 
Geschehnisse  undMeinungen  allzeit  Gelassenen, 
zu  dem  festen,  in  sich  ruhenden  und  auch  andern 
Ruhe  gebenden  Kernpunkt  machten,  dem  zu 
danken,  den  zu  preisen  und  zu  feiern  das  deut- 
sche Volk  in  Hingabe  an  das  noch  leuchtend 
gebliebene  Ideal  seines  Wesens  sich  bereit  und 
willig  zeigte. 

Von  seinen  Helden,  die  es  im  Herzen  trägt, 
macht  der  Deutsche  gern  sich  auch  ein  sicht- 
bares Bild.  Es  würde  ein  Zug  in  der  Zeichnung 
der  Geburtstagsfeier  des  Altmeisters  der  deut- 
schen Kunst  und  des  Künders  deutscher  Wesen- 
heit fehlen,  wenn  wir  nicht  auch,  wenigstens 
andeutungsweise,  der  zum  80,  Geburtstage 
bekannt  gewordenen  Bildnisse  Thomas  und 
ihrer  Urheber  gedächten. 

Thoma  selbst  hat  im  Laufe  des  Sommers  1919 
drei  wohlgelungene  Selbstbildnisse  radiert, 
deren  Abzüge  eben  herausgekommen  sind,  von 
denen  wir  eines  wiedergeben.  Außerdem  hat 
einer  der  altern  Schüler  Thomas,  Prof.  H,  A. 
Bühler  (Karlsruhe)  eine  prachtvolle  Bildnis- 
radierung herausgebracht,  die  das  künstlerische 
und  menschliche  Sein  Thomas  in  feiner  ver- 
geistigter Sprache  umschreibt.  Eine  meister- 
hafte BildnisradieruDg  hat  der  jüngste  Thoma- 
schüler  W.  Münch  bei  Beyer  &  Co.  (Leipzig) 
herausgegeben,  und  ein  anderer  Thomaschüler, 
Aug.  Gebhardt,  hat  Thomas  Erscheinung  im 
Ehrenbürgerbild  für  Karlsruhe,  sowie  in  einer 
trefflichen  kleinen  Steinzeichnung  festgehalten. 

Unter  den  Plastiken  erfreuten  die  Statuette 
in  Ganzfigur  von  Bildhauer  Föry  (Karlsruhe), 
sowie  die  Plakette  von  H,  Ehehalt  (Karlsruhe) 
und  die  Medaillen  von  B,  H.  Mayer  und  P. 
P.  Pfeifer  (Pforzheim)  die  Thomafreunde,  — 
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'  o  suche  ich  lernend  mich  zu  entwickeln 
und  freue  mich,  daß  ich,  ein  noch  nicht 
Fünfzigjähriger,  ein  „Vielgewanderter",  ein 
„Vielversuchter",  noch  Gewißheit  habe,  in  ste- 
ter Arbeit  ein  noch  „Lernender"  zu  sein;  ein 
Bergwanderer,  der  immer  wieder  höhere  Gipfel 
vor  sich  sieht". 

Mit  diesen  Worten  schloß  Emil  Orlik  vor 
kurzem  eine  autobiographische  Skizze  für  ein 
kleines  Heftchen  mit  Steindrucken,  das  den 
Besuchern  einer  Ausstellung  als  Erinnerung 
mitgegeben  wurde.  Dem  Leser,  der  auf  knapp 
vierthalb  Oktavseiten  diesem  schnellen  Über- 
blick über  ein  Leben  und  sein  Werk  folgt, 
schwindelt  ein  wenig.  Alles  Bewegung,  Unruhe, 
durstiges  Suchen,  rastloser  Drang  nach  Erkennt- 
nis, Eindrücken,  Betätigung.  Vom  heimatlichen 
Frag  auf  die  Münchener  Akademie.  Zurück  nach 
Prag.  Wieder  nach  München.  Ausgedehnte 
Reisen  nach  England  und  Holland.  Aufenthalt 
in  Paris.  Wiederum  Prag.  Dann  die  erste,  lange 


Ostasienfahrt  nach  Japan.  Abermals  Prag  und 
Böhmen.  Wien .  Die  Berufung  nach  Berlin.  Zweite 
Wanderung  gen  Morgen;  Ägypten,  Nubien, 
China,  Korea,  noch  einmal  Japan,  quer  durch 
Sibirien  zurück  nach  Europa.  Erst  der  Krieg 
setzt  der  schweifenden  Wanderlust  ein  Ziel. 
Nicht  minder  bunt  und  voll  Veränderung  das 
Gedränge  der  Arbeit,  die  dieser  unermüdlichen 
Wellfahrt  entsprang.  Von  vornherein,  wie  noch 
heute,  lauf  tMalerisches  und  Graphisches  neben- 
einander her.  Es  entstehen  Bilder  aus  Prag, 
Winkel  der  Kleinseite,  Baugründe  im  Schnee, 
der  von  Geheimnissen  umwitterte  Judenfriea- 
hof,  die  Gassen  des  Ghetto,  der  Abbruch  dieses 
uralten  Viertels;  Szenen  aus  dem  Böhmerland, 
aus  der  Gegend  von  Auscha,  aus  Schloß  und 
Ort  Oslavan;  Porträts  und  Akte,  Landschaften 
und  Stilleben,  dekorative  Gemälde  und  kleine 
Pastelle.  Dazu  Radierungen,  Schabkunstblätter, 
Lithographien,  Plakate,  Holzschnitte,  schwarz- 
weiß und  mit  farbigen  Zutaten.    Entwürfe  für 
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Exlibris,  Tapeten,  handgedruckte  Stoffe.  De- 
korationen und  Fijjurinen  fürs  Theater.  Zeich- 
nungen, Studien  und  Karikaturen  in  unüber- 
sehbarer Reihe.  Allen  Techniken  und  Metho- 
den wird  nachgespürt.  Orlik  war  von  je  ein 
rechter  Bastler.  Schon  der  Münchener  Kunst- 
student brachte  seinen  Lehrer  in  der  Graphik, 
den  alten  Raab,  durch  kecke  Versuche,  die 
reine  Nadel-  und  Ätzarbeit  mit  Aquatinte  oder 
Vernis  mou  zu  verbinden,  und  ähnliche  absei- 
tige Experimente  zur  Verzweiflung.  Als  ich  ihn 
vor  zwanzig  Jahren  in  seinem  Prager  Atelier 
(in  einem  alten  Turm  auf  der  Smetanka)  auf- 
suchte, balgte  er  sich  mit  Buchbaumstöcken  und 
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Messern  herum,  um  hinter  die  Geheimnisse  des 
Holzschnitts  zu  kommen,  die  er  bald  in  den 
Werkstätten  japanischer  Xylographen  und 
Drucker  handwerklich  bis  ins  Letzte  bezwingen 
lernte.  In  den  jüngsten  Jahren  hat  er,  um  als 
Porträtzeichner  untrügliche  Dokumente  zu  lie- 
fern, das  alte  (nicht  ungefährliche)  Hilfsmittel 
der  Glasscheibe  wieder  ausgegraben,  das  schon 
Holbein  kannte ;  hat  er,  nicht  zufrieden  mit  dem 
Licht  des  Tages,  sich  ein  Verfahren  erdacht, 
auch  in  mondhellen  Nächten  zu  malen.  .  .  . 

„Er  kann  zuviel",  sagen  die  Jungen,  die  in 
ihrer  Sehnsucht  nach  großem  deutendem  Aus- 
druck dieser  frohen ,   immer   neu   angeregten 
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Weltkunst  mißtrauisch  gegenüberstehen.  Doch 
Orliks  Vielseitigkeit  und  Biegsamkeit  sind  im 
Kern  sehr  fest  vom  Kreise  einer  ganz  persön- 
lichen künstlerischen  Vorstellung  umzogen.  Die 
Unruhe  ist,  genau  gesehen,  nur  äußerlich;  ihr 
steht  eine  innere  Ruhe  und  Sicherheit  gegen- 
über, die  in  klaren  Umrissen  durch  alle  Wand- 
lungen schimmert.  Gewiß  gibt  es  gelegentlich 
auch  Entgleisungen.  Wer  so  Vieles  gesehen, 
durchforscht  und  mit  den  empfänglichsten  Augen 
eingesogen  hat,  wird  hier  und  da  einer  Anregung 
auch  einmal  mit  Haut  und  Haaren  verfallen. 
Aber  in  Orliks  Lebenswerk  spielen  solche 
Sprünge  gar  keine  Rolle.    Was  dabei  heraus- 
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kam,  stellt  sich  schließlich  nur  als  Studienmate- 
rial dar.  Einflüsse,  die  von  außen  zuströmten, 
mußten  vereu-beitet  werden,  und  das  ließ  sich 
am  besten  erledigen,  indem  man  sich  ihnen  auf 
kurze  Zeit  restlos  hingab.  Orlik  konnte  sich 
dieses  System  leisten;  denn  er  brauchte  nicht 
zu  fürchten,  daß  er  sich  ernstlich  unterkriegen 
lassen  würde.  Immer  wieder  schlägt  siegreich 
sein  eigenes  Wesen  durch,  und  was  er  einen 
Augenblick  als  Herrn  anerkannt  hatte,  ist  nun 
sein  Diener  geworden. 

„Immer  stärker  hat  die  Liebe  zur  Farbe  mich 
zum  Maler  gemacht,  beherrscht  das  Ölbild  mein 
Sinnen"  —  so  sagt  er  von  sich.  Auch  bei  Orlik 
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zeigte  sich  im  letzten  Jahrzehnt  die  ungeheure 
anregende  Kraft  der  neuen  malerischen  An- 
schauung, die  durch  Gewanne  begründet  worden 
war.  Er  ward  hingerissen  vom  Wunder  dieser 
Erscheinung,  und  wie  immer  nahm  sein  gewaltig 
aufgewühltes  Interesse  den  Charakter  einer 
neuen  Leidenschaft  an.  Er  kaufte  Cezanne, 
sammelte  Gewänne,  kopierte  sogar  Gewanne  und 
tauchte  tief  in  die  Welt  seiner  breiten  Farb- 
flächen, seiner  großen,  aufbauenden  Anschau- 
ung, die  in  jedem  Gemälde  die  Totalität  des 
Weltbildes  zusammengepreßt  am  Einzelfalle 
demonstrieren  will.  Zugleich  meldete  sich  der 
Einfluß  des  Malisse.  Der  kunstgewerblich- 
dekorative Sinn  Orliks  hatte  früh  gelernt  zu 
stilisieren.  Doch  es  handelte  sich  bisher  immer 
um  eine  Stilisierung  der  Fem  und  durch  die 
Form.  Jetzt  ging  ihm  die  Möglichkeit  und  Er- 
giebigkeit einer  Stilisierung  durch  die  Farbe 
auf,  die  durch  die  bedachte  Aneinanderfügung 
großer  Farbflächen  Erscheinungen  der  Wirk- 
lichkeit auf  ihre  bestimmenden  Elemente  zu- 
rückführt. Und  es  entstanden  jene  Bilder  Or- 
liks aus  der  jüngsten  Phase  seiner  Entwicklung, 
die  nun  Anregungen  von  Gezanne  und  Mattisse 
verarbeitet,  verdaut,  gleichsam  durchgeknetet, 
in  persönlicher  Orliksprache  zum  Vortrag  brin- 
gen. Die  Stilleben  in  diesem  Hefte  geben  einen 
Begriff  davon.  Sie  suchen  das  Wesen  und 
Leben  der  Farbe  an  sich  zu  ergründen,  ihre 
blühende  Kraft  und  ihre  sinnliche  Glut.  Auch 
diese  Arbeiten  haben  dekorative  Werte,  ohne 
daß  sie  als  Dekorationen  entworfen  sind.  Es 
liegt  tief  in  der  Art  der  neuen  Malerei  begrün- 
det, daß  sie  mit  ihren  aufgemauerten  Flächen, 
ihren  ausdrucksvollen  Flächengrenzen  oder  Kon- 
turen, ihren  bewußten  starken  Kontrasten  und 
ihrem  behutsam  gesuchten  Gleichgewicht  ganz 
von  selbst  stets  auch  dekorative  Ansprüche 
befriedigt.  In  diesen  Bildern  erkennt  man  un- 
schwer die  frei  fügende  Art  des  Gezanne,  den 
erlesenen  Geschmack  des  Matisse,  vielleicht 
auch  noch  Anregungen  von  junger  Kunst  rings- 
um; aber  sie  bleiben  im  Sehen  und  im  Vortrag, 
im  koloristischen  Gefühl  und  in  der  Behand- 
lung der  Einzelheiten  eigenstes  Werk  des  Künst- 
lers, der  sie  geschaffen. 

Die  übrigen  Arbeiten  Orliks,  die  dieses  Heft 
bringt,  präsentieren  sich  auf  den  ersten  Blick 
als  echte  Kinder  seines  Geistes  und  seiner 
Kunst.  Hatte  er  früher  unter  der  Nachwirkung 
der  ostasiatischen  Reisen  nicht  selten  Gemälde, 
graphische  Blätter  und  dekorative  Arbeiten 
gebracht,  die  aussahen,  als  habe  sie  ein 
japanischer  oder  chinesischer  Künstler  erzeugt, 
so  hat  er  nun  die  volle  Freiheit  gewonnen,  mit 
den  Mitteln  der  Ostasiaten  souverän  zu  schal- 


ten. In  den  Räumen  der  Kölner  Werkbund- 
Ausstellung  von  1914,  die  Orhk  ausmalte,  ent- 
faltete er  ein  ungemein  anmutiges  und  heiteres 
Spiel.  Mit  Entzücken  folgte  man  den  leicht 
hingetuschten  Strichen,  mit  denen  er  von  einer 
„Reise  um  die  Erde"  fabulierte.  Zwanglos 
reihen  sich  die  Motive  des  Wandfrieses  anein- 
ander zu  einer  geschlossenen  Erzählung,  die 
nur  andeutete  und  abkürzte  und  damit  umso- 
mehr  sagte.  Die  flüchtigen  Impressionen  eines 
europäischen  Hafens,  einer  ägyptischen  Pyra- 
midenszenerie, einer  indischen  Tempel-  und 
Elefanten-Erinnerung,  einer  phantasievollen  ja- 
panischen Landschaft  tauchten  vor  uns  auf. 
Umrisse  von  Wolken,  Bäumen  und  Erdforma- 
tionen fließen  durcheinander,  neigen  sich  und 
grüßen  sich  und  führen  einen  Märchenreigen 
auf.  Immer  weiter  wird  das  Auge  in  seltsame 
und  wunderbare  Fernen  gezogen  und  bleibt  doch 
zugleich  auf  die  Fläche  und  in  den  Kreis  ge- 
bannt, dessen  Gestaltung  mit  unvergleichlicher 
Sicherheit  disponiert  ist.  Das  Thematische  ist 
nicht  ganz  gleichgültig;  es  soll  erzählt,  Phan- 
tasie und  Erinnerung  soll  aufgeregt  werden, 
leicht  erkennbare  charakteristische  Merkmale 
sollen  auftauchen.  Aber  alle  diese  Gegenständ- 
lichkeiten sind  eingeschmolzen  in  die  schmük- 
kende  Belebung  eines  Stückes  Wand,  sind  ge- 
wissermaßen Ornamente  geworden,  um  die  sich 
ein  graziöses  Spiel  frei  wallender  und  kraus 
gedrängter  Linien  herumrankt. 

Um  Abwechslung  ist  OrUk  nie  verlegen.  Die 
Gedanken  strömen  ihm  in  so  dichter  Fülle  zu, 
daß  er  nur  zu  wählen  hat.  Ein  anderer  Raum 
auf  der  Werkbund-Ausstellung  ward  ganz  in 
Schwarz  und  Weiß  gehalten.  Es  war  ein  ovales 
Zimmer,  in  dem  sich  nun  noch  leichter  andeu- 
tende Linien  wie  von  ungefähr  zu  einer  Impro- 
visation banden.  Ein  Traum  von  Bergen  und 
Felsen,  mit  Stegen  und  Brücken,  mit  Bäumen 
und  Wanderern  steigt  empor,  huscht  vorüber 
und  ist  verschwunden.  Das  Auge  wird  von 
Wellen  emporgeführt,  dann  zu  steilen  Spitzen 
aufwärts  gerissen,  und  muß  jäh  in  irgendeinen 
Abgrund  hinab.  Das  alles  geschieht  mit  den 
sparsamsten  Mitteln,  fast  mit  einem  Nichts  an 
Farbe,  und  wirkt  dadurch  um  so  stärker  auf  die 
Einbildungskraft.  Oder  ein  Zimmer  wird  wie 
mit  großen  Gobelins  in  der  ganzen  Höhe  und 
Breite  seiner  Wände  von  landschaftlichen  Er- 
findungen bedeckt.  Die  Farbengebung  hat  auch 
hier  von  Cezanne  gelernt,  dessen  Art  nun  aber 
wieder  ganz  selbständig  für  den  besonderen 
Zweck  verwendet  wird.  Mit  großer  Kühnheit 
ist  hier  einmal  die  Dekoration  so  gehalten, 
daß  der  Blick  vom  Zimmer  aus  in  alle  Weiten 
gedrängt  wird.     Unbekümmert  schneiden  die 
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Rechtecke  der  Türen  in  die  großen  Kurven  der 
Zeichaung  ein,  deren  üppige  Weichheit  durch 
diesen  Kontrast  noch  mehr  unterstrichen  er- 
scheint. Oder  es  wird  ein  Mittelweg  zwischen 
dieser  und  der  japanisierenden  Art  gewählt  und 
ein  runder  Gartenpavillon,  der  ohnehin  eine 
Vermittlung  zwischen  der  Enge  des  Hauses  und 
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der  offenen  Landschaft  bildet,  mit  freien  Bil- 
dern geziert.  Dabei  herrscht  bewußte  Strenge 
der  Komposition,  die  mit  guter  Berechnung  das 
Auge  von  oben  her  in  die  heiteren  Szenerien 
blicken  läßt,  um  so,  neben  oder  vielmehr  über 
dem  durchgeführten  Vordergrunde,  fast  unter 
dem  Deckfries  eine  ebenso  durchgeführte,  an- 
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mutig  gewellte  und  gelegentlich  launisch  unter- 
brochene Linie  des  hohen  Horizontes  zu  ge- 
winnen. Oder  der  alte  wohlbekannte  Orlikschc 
Dekorätionsstil  taucht  wieder  auf  in  den  Wand- 
bildern für  das  Weinrestaurant  der  Kölner  Aus- 
stellung, wo  märchenhafte  Personifikationen 
der  Erdteile  erscheinen.     Der  alte  Ostasien- 
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kenner  macht  sich  dabei  den  hübschen  Witz, 
daß  er  in  dem  Bilde  „Asien"  sein  Pärchen  so 
auftreten  läßt,  daß  für  europäische  Augen  der 
Chinese  im  lang  herabwallenden  weiblichen 
Gewände,  die  Japanerin  mit  kurzem  Röck- 
chen und  langen  Höschen  im  männlichen  Ko- 
stüm auftritt.   Ein  Qui-proquo-Epigramm  zwi- 
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sehen  lustig  stilisierten  Blumen  und  Bäumen. 
—  Liebenswürdigkeit  in  der  Kunst  kann  gefähr- 
lich werden.  Sie  kann  dazu  verleiten,  vor 
lauter  Freundlichkeit  mit  vertrauten  Vorstel- 
lungen des  Publikums  zu  kokettieren.  Auch 
das  hat  man  wohl  im  Kreise  der  Jungen,  die 
sich  gern  mit  nie  unterbrochener  Feierlichkeit 
umgeben,  unserem  Künstler  vorgehalten.  Aber 
Orlik  hat  nie  daran  gedacht,  nach  Nebenwir- 
kungen zu  schielen,  und  er  hat  auch  keine  spie- 
lerische Kleinarbeit  aus  seiner  Werkstatt  ent- 
lassen, ohne  ihr  seinen  persönlichen  Stempel 
mitzugeben.  Er  braucht  der  Welt  nicht  zu 
schmeicheln,  denn  er  ist  selbst  erfüllt  von  ihr. 
Er  lebt  im  Diesseitigen,  Sinnlichen,  Realen.  Er 
liebt  die  Buntheit  und  die  Schönheit  und  den 
sonderbaren  Wechsel  ringsum.  Es  ist  kein  Zu- 
fall, daß  er  sich  früher  einmal  in  seinem  Atelier 
eine  Abschrift  des  Goetheschen  Verses  aus 
dem  westösllichen  Divan  angeheftet  hat: 
„Laßt  mich  nur  in  meinem  Sattel  gelten, 
Bleibt  in  euren  Hütten,  euren  Zeiten, 
Und  ich  reite  froh  in  alle  Ferne, 
Über  meiner  Mütze  nur  die  Sterne." 

Doch  mit  unermüdlichem  Eifer  war  Orlik  gerade 
in  den  letzten  Jahren  an  der  Arbeit,  den  Aus- 
druck seiner  Weltspiegelungen  zu  vertiefen, 
durch  die  Außenseiten  und  Oberflächen  der 
Ercheinungen  in  das  Wesen  ihrer  malerischen 
und  linearen  Grundformen  vorzudringen,  für 


jedes  Objekt  und  jeden  Teil  des  Naturbildes, 
dem  er  folgt,  die  farbige  und  zeichnerische  Hie- 
roglyphe zu  finden,  die  aus  einer  Mischung 
ihrer  formalen  Ureigenschaften  und  seiner  per- 
sönlichen Anschauung  entsteht.  Auf  solchem 
Wege,  meint  der  noch  nicht  Fünfzigjährige,  sei 
er  immer  noch  ein  „Lernender".  Wenn  er  im 
nächsten  Sommer  diese  Lebensziffer  rundet, 
so  wird  damit  nicht  ein  Lebensabschnitt  abge- 
schlossen, sondern  ein  neuer  eröffnet.  — 

Ä 

Das  Gegenwärtige  bietet  stets  die  leichte- 
sten Erlebnismöglichkeiten.  Die  gegen- 
wärtige Kunst  stellt  stets  den  höchsten  Zustand 
der  Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  des  Auges 
dar,  der  erreicht  zu  werden  vermag.  Ob  die 
Kunst  einer  Zeit  auch  minderwertig  sei ,  die 
besten  Künstler  dieser  Zeit  werden,  darüber 
kann  kein  Zweifel  möglich  sein,  die  dieser  Zeit 
gemäße ,  gesteigertste ,  sinnliche  Aufnahme- 
fähigkeit des  Auges  haben.  Oder,  anders  aus- 
gedrückt, sie  werden  der  breiten  Masse  der 
weniger  Empfänglichen  die  Wege  weisen,  die 
Art  geradezu  vorschreiben,  in  der  in  abseh- 
barer Zeit  alle  Menschen  dieses  Zeitabschnittes 
zu  sehen  gezwungen  sein  werden.  Denn  jede 
Zeit  wird  nur  von  den  Formen  affiziert,  die  eben 
aus  wieviel  verwickelten  Gründen  gerade  die- 
ser Zeit  entsprechen,  eugen  lüthgen.  (die  aufgaben 
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»WANDMALEREI  IN  FRESKO-TECHNIK« 


ZU  DEN  WANDBILDERN  VON  KARL  WALSER-BERLIN. 


VON  ARTHUR  RÖSSLKR     WIEN. 


Die  uns  noch  schmerzhaft  in  allen  Gliedern 
liegenden  Schrecken  des  Krieges  haben, 
wie  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Tätigkeit, 
auch  auf  dem  der  bildenden  Kunst  schauder- 
Hche  Zustände,  Wirrnis,  Verlotterung,  Ver- 
schmockung, Verlogenheit,  geistige  und  seelische 
Verarmung  und  ein  weiteres  Schock  Folge- 
erscheinungen hervorgerufen  und  die  Künstler 
wieder  einmal  in  die  Niederungen  geführt.  Die 
einen  halten  mit  der  „königlichen  Gebärde", 
die  sie  dem  Heldendarsteller  einer  Provinz- 
schmiere abguckten,  von  den  akademischen 
Herrschaften  vergangener  Zeiten  hinterlassene 
öde  Dekorationsstücke  feil,  andere,  betulich  sich 
gehabende,  versuchen  ihr  Geschäft  mit  muffig 
gewordener  Romantik  und  Bildermeierei  zu  ma- 
chen, während  eine  Schar  sich  fortgeschritten 
dünkender  Palettenlöwen  mit  schalem  Natura- 
lismus und  entseeltem  Impressionismus  erfolg- 
reich zu  sein  hoffen  und  die  jüngsten  der  Manu- 
fakluristenmit  Emsigkeit  sich  mühen,  den  Markt 
für  die,  nach  neuestem  Rezept  im  Dutzend  ver- 
fertigten „Expressionen"  zu  gewinnen.  Jedem 
Begehren  wird  Erfüllung,  nur  die  Sehnsucht  nach 
Erhebung  und  Läuterung  bleibt  unbefriedigt. 
Es  ist  bitter  zu  sagen,  aber  noch  bitterer  zu 
erkennen,  daß  es  den  meisten  UDserer  Künstler 
an  jeder  Herzensstellung  zu  den  Menschen  und 


Dingen  mangelt,  daß  ihr  Tun  bloße  Gehtrnleistung 
bleibt,  kleinartige  leider,  die  keine  Spur  von 
jener  Kraft  aufweist,  die  nach  oben  trägt  und 
in  der  Höhe  erhält.  Gewiß,  man  begegnet 
ebenso  virtuosen  wie  geistreichen  Leistungen, 
nur  muß  man  sich  dabei  fragen,  wessen  Geistes 
sie  sind.  Verstand  ist  mechanischer,  Witz  ist 
chemischer,  Genie  allein  ist  organischer  Geist 
genannt  worden  und  nur  auf  letzteren  kommt 
es  in  der  Kunst  an.  Just  dieser  organische 
Geist  gibt  sich  in  der  gegenwärtigen  Kunst- 
leistung jedoch  überaus  selten  kund.  Darüber 
muß  man  sich  klar  sein  und  frei  muß  man  sich 
halten  von  den  Einwirkungen  einander  wider- 
streitenden vielstimmigen  Ruhmgeschreis,  denn 
es  gilt  dies  zumeist  nur  den  emporgejauchzten 
Ephemeren  eines  Tages,  dann  wird  man  eine 
Arbeit,  wie  die  von  Karl  Walser  in  dem  von 
Prof.  Strnad  bei  Wien  erbauten  Landhaus  voll- 
brachte als  eine  Kunslleistung  von  ungewöhn- 
licher Wertgrädigkeit  zu  schätzen  wissen. 

In  den  schönen  Wandgemälden,  über  deren 
Gegenständlichkeit  die  Abbildungen  in  diesem 
Hefte  besser  unterrichten,  das  heißt  eine  bessere 
Vorstellung  vermitteln  als  dies  eine  Wort- 
schilderung vermöchte ,  hat  sich  Venedigs 
prunkende  RenaissancefestUchkeit  auf  das 
glücklichste    mit    heiterer    Rokokoanmut    zu 


221 


XXIII.  Januar  1920-  3:' 


Zu  den  Wandbildern  von  Karl  Walser- Berlin. 


222 


KARl  WALSER— BERLIN. 


erquicklicher  Einheit  verschmolzen.  Ohne 
Gewaltsamkeit  hat  der  Künstler  —  dem  ich 
derlei,  wie  ich  unumwunden  gestehe,  nicht 
zugetraut  hätte  —  über  das  lediglich  Dekorative 
hinaus  wahrhafte  Stilmonumentalität  erreicht. 
Karl  Walser,  in  dem  man  sich  nach  den  bisher 
von  ihm  bekannt  gewordenen  Arbeiten  einen 
geschmackvollen  Kleingraphiker  zu  sehen  ge- 
wöhnt hatte,  überrascht  mit  der  zwingenden 
Gewalt  seines  auf  Größe  gerichteten  Stilwillens. 
Er  hat  wohl,  so  viel  bekannt  ist,  gleich  als 
Stilist  begonnen,  aber  sein  bisheriger  Stil,  der 
Stil  seiner  Arbeiten  vor  den  Wiener  Wand- 
gemälden, schien  aus  freier  Liebhaberei  gewählt, 
nicht  erlitten  und  erlebt  zu  sein,  nicht  aus  der 
Notwendigkeit  zu  kommen  dem  inneren  Reich- 
tum an  Gesichten  und  der  Fülle  an  Natuikennt- 
nis  in  abkürzender  Ausdrucksweise  künst- 
lerisch Herr  zu  werden.  Auf  welchem  Wege 
der  Künstler  von  der  gefälligen  Stihsierung  der 
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kleinen  Dinge  zum,  wie  man  wohl  sagen  darf, 
großen  Stil  gelangte,  weiß  ich  nicht,  glaube  aber 
annehmen  zu  dürfen,  daß  es  der  Weg  des 
Kampfes  mit  der  Natur  war,  in  dem  er  erfreu- 
licherweise Sieger  blieb.  Es  wird  sich  erweisen, 
ob  Karl  Walser  auch  in  künftigen  Kämpfen 
siegen  wird,  ob  seine  Natur  wohlhabend  genug 
istdie  Wände  von  Räumen,  die  anderen  Zwecken 
dienen  als  die  eines  dem  behaglichen  Dasein 
gewidmeten  Landhauses,  mit  gleich  glücklich 
zum  Raum  gestimmten  Wandgemälden  zu 
schmücken.  Nach  dem  bisher  Geleisteten  darf 
man  ruhig  und  mit  Zuversicht  auf  gutes  Gelingen 
dem  Kommenden  entgegensehen  und  sich  einst- 
weilen der  Wiener  Wandbilder  erfreuen  als  der 
schönen  Arbeiten  eines  ehrlichen  Künstlers, 
die  bedeutend  sind  durch  das  aufgewendete 
Können,  den  aufgewendeten  Fleiß  und  die 
wirkungsvoll  in  Erscheinung  tretende  poetische 
Geistißkeit,  die  sie  ausstrahlen.  —  a.  r. 
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K-\RL  WALSER-  BERLIN. 
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DIE  LEBENDIGKEIT  DER  KUNSTSAMMLUNGEN. 


Das  ist  der  Museen  größte  Aufgabe,  daß  sie 
dem  Leben  antworte,  daß  sie  es  nähre.  In 
der  Hand  des  Leiters  muß  der  Zauberstab  liegen, 
der  die  Reihen  zerschlägt,  der  die  Toten  aus 
ihren  Gräbern  ruft,  nach  dem  Gesetz,  daß  Kunst 
niemals  für  immer  stirbt,  sondern  ewig  nur 
schlummernd  jedem  Werden  sein  Teil  beschert. 
Der  Hüter  solcher  Schätze  muß  jenes  Unfaßbare 
in  seiner  Seele  bergen,  das  solche  Zauberkraft 
verleiht,  muß  voll  sein  von  Klingen  und  Singen, 
eins  mit  der  Zeit  —  nicht  mit  der  Form  — . 
Er  allein  wird  Wunder  tun.  Er  wird  die  Schätze, 
die  ihm  anvertraut,  hineinhetzen  ins  Leben, 
daß  sie  vorauseilen  dem  Werden,  daß  sie  sich 
mit  ihm  paaren,  daß  Kunst  und  Volk  sich  auch 
wieder  finden,  die  jener  inzüchtige  Gelehrten- 
dünkel auseinander  gerissen,  der  den  Intellekt 
als  den  Vermittler  der  Kunst  gepriesen. 

In  manchen  Sammlungen  mögen  sich  Sonder- 
ausstellungen empfehlen,  die  Evangelien  der 
Zeit  zu  sammeln.  Ein  Institut  aber,  wie  kaum 
ein  anderes,  hat  ideale  Möglichkeiten,  den  ge- 


nannten Forderungen  zu  genfigen:  das  Kupfer- 
stich- und  Handzeichnungen-Kabinett.  Ihm 
stehen  zwei  ideale  Sprechorgane  zur  Verfügung, 
Ausstellungs-  und  Studiensaal.  Im  Studiensaal 
tritt  die  Leitung  in  direkten  Verkehr  mit  dem 
Leben.  Leise,  von  Liebe  erfüllt,  sei  die  Füh- 
rung. Ihr  Ziel  sei  die  Sammlung  einer  Gemeine, 
der  heute  etwa  dieHolzschnittinkunabeln,  nicht 
zuletzt  ihres  wundervollen  Kolorits  wegen, 
Heiligtümer  sind;  nicht  der  Seltenheit  wegen, 
oder  ihrer  historischen  Bedeutung,  nein,  einzig 
und  allein  ihres  künstlerischen  Gehaltes  wegen. 
Dieser  Gedanke  leite  auch  die  Ausstellungen. 
Sie  seien  klar  in  diesem  Zwang,  selbst  gegen 
den  Prozeß  der  Entstehung.  Solche  Kabinette 
bergen  Wunder  über  Wunder  in  ihren  Mappen. 
So  allein  vermittelt  man  Glück,  den  Werden- 
den und  dem  Volk,  die  sie  tragen.  Das  Volk 
hat  dieses  reine  Glück  ja  längst  verloren,  weil 
ihm  die  Konvention  alle  Brunnen  verdorben. 
Nur  reine  Quellen  können  es  ihm  von  neuem 
schenken br  konrad  weinmayer. 
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LUDWIG  GIES     BERLIN 


RUCKSEITE  EINER  PLAKETTE. 


NEUE  MEDAILLEN  UND  FIGUREN  VON  LUDWIG  GIES. 


Man  blättert  in  den  Illustrationen,  die  hier 
das  Werk  eines  liebenswürdigen  Künst- 
lers umreißen,  wie  in  einem  Bilderbuch.  Es 
geht  heiter  zu,  wie  auf  einer  geblümten  Wiese, 
geschmackvoll  wie  in  einem  gebildeten  Salon, 
poetisch  wie  bei  Jean  Faul  —  wenn  das  nicht 
schon  zuviel  gesagt  ist  —  aber  sicher  wie  bei 
Robert  Walser,  dem  Dichter  der  raffinierten 
Naivität,  hie  und  da  wie  bei  Max  Jungnickel  — 
und  das  ist  die  Grenze,  die  man  nicht  gerade 
gern  gestreift  sieht.  Assoziationen  stellen  sich 
in  Fülle  ein.  Man  sieht  Linien,  die  zum  Kunst- 
gewerbe eines  Pfeiffer  hinüberführen,  andere, 
die  in  primitive  Kunst  weisen,  viele,  die  Ver- 
bindungen zu  alter  Volkskunst,  zu  antikem 
Stein-  und  Münzenschnitt  herstellen.  Die  Linie 
dieser  Kunst  geht  manchmal  in  der  eklekti- 
zistischen  Reinheit  und  preziösen  Stille,  in  der 
sie  sich  Ende  des  18.,  Anfangs  des  19.  Jahrhun- 
derts zu  bewegen  pflegte.  Formen  und  Gesin- 
nungen aus  dem  Empire,  selbst  aus  dem  Bieder- 
maier  klingen  an.  Alles  ist  sehr  gehalten,  ge- 
schmackvoll, grenzenbewußt,  stilfest  bis  zur 
Manier,  aber  immer  durchaus  lyrisch,  dichterisch 
mit  der  Gefühlsbetonung  des  Zarten,  Schmach- 
tenden, Schäferlich-Idyllischen,  mitaufgeselzten 
Lichtern  eines  harmlosen,  gebundenen  Humors 
aus  der  Sphäre  einer  heiteren,  bürgerlichen 
Romantik:  echte  Stimmung  des  Biedermaier. 


Kunst  innerlich  kleinen  Ausmaßes,  darüber 
gilt  es  sich  klar  zu  sein.  Kunst,  die  durch  Ver- 
drängung aller  großen  Schwingung  und  durch 
geschmackvolle  Ausschaltung  des  Chaotischen 
sich  selbst  zum  Kunstgewerbe  gedämpft  hat. 
Innerhalb  dieser  Grenze  aber  sicher  und  ge- 
konnt. Eine  gewisse  Unmittelbarkeit  und  Frische 
des  Auftretens  haftet  ihr  an;  Eigenschaften,  die 
man  gewiß  nicht  als  Ausfluß  naturburschen- 
hafter Naivität  zu  nehmen  hat,  sondern  eben 
als  bewußt  gepflegte  stilistische  Eigenart.  In 
pikanter  Schlichtheit  steckt  hier  erstaunlich  viel 
zünftiges  Können,  gerissene  Beherrschung  der 
allgemeinen  Gesetze  der  Gestaltung  wie  der 
besonderen  Gesetze  der  Formate  und  Objekte, 
die  hier  bearbeitet  werden. 

Dieser  Künstler  versteht  zu  „geben",  was  er 
bringt.  Er  hat  eine  sprudelnde  Fülle  von  Ein- 
fällen. Der  Bildgedanke  ist  bei  ihm  fabelhaft 
„fertig"  und  rund,  sehr  literarisch  und  plauder- 
haft.  Erzählerischer,  fast  illustrativer  Instinkt 
liegt  vor,  dem  sprachlichen  Ausdruck  sehr  nahe 
stehend.  Einfälle  wie  die  Gruppe  auf  dem  ge- 
triebenen Messinggefäß  lesen  sich  ab  wie  sen- 
timentalische  Sinngedichte  des  Rokoko.  Epi- 
grammatische,  witzige  Zuspitzung,  lächerlich 
faßbar  und  einschmeichelnd.  Dem  geistigen 
Gehalt  nach  eine  unproblematische  Welt,  im 
Ausdruck  keineswegs  frei  von  jener  Selbstnach- 
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ahmung,  die  der  Manieriertheit  nahe  verwandt 
ist.  Nirgends  ein  Widerstand  in  der  Erledigung 
der  kompositionellen  Aufgabe;  sicheres  Gefühl 
für  Fläche  und  Schmuckwirkung  des  Zierats; 
vorzügliche  Arbeit  mit  Schrift  und  Figur.  In 
vielen  ihrer  Eigenschäften  eine  echte  Gipskunst, 
wenn  man  das  Leichte,  Bildsame  dieses  Ma- 
terials und  seine  gefälUge  Zugänglichkeit  für 
den  gut  geborenen  Einiall  in  Betracht  zieht.  In 
den  endgültigeren,  unwiderruflicheren  Materia- 
lien Stein  oder  Metall  läßt  sich  Manches  weniger 
gut  denken.  Der  Unterschied  zwischen  Pla- 
ketten und  Medaillen  einerseits  und  der 
Rundplastik  andererseits  fällt  ins  Auge.  Er 
ist  nicht  gut  zu  übersehen.  Ich  bin  entschieden 
der  Meinung,  daß  das  Talent  dieses  Künstlers 
auf  die  Fläche  und  auf  den  kunstgewerblich 
gebundenen  Zweck  angewiesen  ist.  Die  inner- 
liche Gebundenheit  dieser  Kunst  wird  zur  Tu- 
gend, wo  sie  sich  mit  äußerer  Gebundenheit 
begegnet.    In  der  Plakette,  in  der  Münze  darf 


Geschmack  und  Ausschaltung  unziemlicher  Ehr- 
geize oberster  Leitgedemke  sein.  Hier  will  man 
sehec,  daß  der  Künstler  Selbstbeschränkung, 
besonnene  Selbsteinschätzung  übt.  Wenigstens 
ist  ihm  das  erlaubt.  Er  soll  die  Begrenztheit 
der  Möglichkeiten  nicht  als  aufgezwungene  Hem- 
mung empfinden,  sondern  als  willkommenen 
Rahmen,  innerhalb  dessen  er  sich  mit  einem 
gefälligen  Anschein  von  Freiheit  bewegt,  nach- 
dem er  ihm  seine  Ambitionen  vorher  klug  unter- 
geordnet hat.  In  der  Rundplastik  fällt  diese 
Notwendigkeit  weg,  hier  ist  Freiheit.  Und  des- 
halb wirkt  hier  innere  Bindung  peinlich.  G  i  e  s 
ist  vielleicht  der  sicherste  und  geschmackvollste 
Medailleur,  den  wir  heute  besitzen.  Gegen 
seine  Trockensiegel  für  den  Deutschen  Werk- 
bund, gegen  seine  Plakette  „Factis,  non  verbis" 
ist  nichts  einzuwenden.  Sie  sind  ausgezeichnet. 
Dagegen  machen  seine  Rundfiguren  einen  ge- 
wollten, gesuchten  Eindruck.  Sie  überzeugen 
lange  nicht  in  dem  Grade  wie  die  leicht  und 
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souverän  hingeschriebenen  Me- 
daillen, die  alle  Reize  der  fein- 
neivigen,  graphischen  Negativ- 
Arbeit  aufweisen.  Es  liegt  ein 
richtiges  Gefühl  darin,  daß  Gies 
für  seine  Rundfiguren  Mate- 
rialien gewählt  hat,  die  auch 
diese  freieren  Schöpfungen  in 
kunstgewerbliche  Sphäre  ver- 
weisen: Porzellan,  Elfenbein, 
Silber,  Holz.  Trotzdem;  sie 
gehen  deutlich  in  die  dritte  Di- 
mension, und  dazu  scheint  mir 
diese  Begabung  mit  ihrer  vor- 
läufig noch  durchaus  flächen- 
haften ,  sprachlich  -  zeichneri- 
schen Ausbildung  nicht  befugt. 
Ausdrücklich  bemerke  ich,  daß 
ich  z.  B.  die  silbergetriebene 
Teebüchse  zu  den  gelungensten 
Leistungen  des  Künstlers  rech- 
ne. Sie  ist  ein  köstliches,  kapri- 
ziöses Stück  Arbeit,  leicht,  voll 
sublimer  Ironie,  ganz  zuhause 
in  einer  spöttisch-sentimentalen 
Welt,  geistreich  und  mit  keinem 
Gramm  überflüssigen  Stoffes 
beschwert.  In  diesem  wie  in 
anderen  Stücken  fließt  ent- 
zückende Suada  der  gepfleg- 
testen Erzäblergabe.  Leicht 
strömen  der  Erfindung  die  faß- 
lichen Zeichen  zu,  und  unnach- 
ahmlich richtig  ist  das  Verhält- 
nis, in  dem  der  Aufwand  an 
Form  zu  Zweck,  Inhalt  und  Be- 
deutung des  Gegenstandes 
steht.  Die  Keckheit  der  An- 
deutung und  Abkürzung  ist 
durchaus  überlegener  Art.  Um- 
schrieben und  ausdrucksvoll 
steht  alles  da,  hier  zeichenhaft 
verdichtet,  dort  zum  geistreich- 
witzigen  Apercu    beschnitten. 
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dort  wieder  mehr  in  gemütvol- 
les Detail  gehend,  niemals  ge- 
schwätzig, immer  außerordent- 
lich ziervoll,  anziehend  emp- 
funden und  sehr  apart.  Der 
Reiz,  den  leichte  Reste  anschei- 
nender UnvoUkommenheit  ge- 
ben, ist  glänzend  erfaßt  und 
vornehm  ausgenutzt.  Es  fehlt 
diesen  kleinen  Kunstwerken 
alles  seelenlos  Maschinelle  und 
Glatte.  Etwas  kindhaft  stehen 
die  Buchstaben  der  Schrift,  dem 
Anschein  nach  ein  wenig  un- 
sicher und  mit  reizenden  Un- 
willkfirlichkeiten  beiastet,  und 
das  Gleiche  gilt  für  die  Formen. 
Bück  und  Gefühl  werden  so 
noch  ein  wenig  in  den  Vorgang 
des  Schaffens  hineingezogen. 
Sie  genießen  feinschmeckerisch 
die  Widerstände,  die  zu  be- 
siegen sind,  hart  neben  dem 
eleganten  Spiel  der  klugen 
Hand,  die  diese  Widerstände 
so  fein  erledigt.  Unverkennbar 
stehen  am  Anfang  dieser  Kunst 
—  damit  auch  das  nicht  unge- 
sagt bleibe  —  historische  Ein- 
flüsse verschiedener  Herkunft : 
Griechenland,  Ägypten  haben 
mit  ihren  Münzen,  Kameen,  Re- 
liefs stilgebend  eingewirkt.  Im 
Ganzen  aber  ist  dieser  Medail- 
leur Ludwig  Gies  eine  klar  und 
reizvoll  umrissene  Künstler- 
erscheinung; nicht  ohne  deut- 
liche Begrenzung,  nicht  ohne 
fühlbare  Bedrohtheit  von  der 
Seite  der  Manier  und  Selbst- 
erschöpfung, aber  vorläufig  je- 
denfalls erfreulich  frisch  und 
quellend,  wohl  eingepaßt  in  das 
ihm  gesetzte  Maß.  willy  frank. 
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KUNST-UND  KULTUR- 
STRÖMUNGEN. 

VON  DR.  WALTER  GEORGI. 

Um  ein  Kunstwerk  zu 
verstehen,  muß  man 
sich  mit  Genauigkeit  den 
allgemeinen  Zustand  des 
Geistes  und  der  Sitten 
derjenigen  Zeit  vorstellen, 
der  es  angehört.  Diesem 
Grundsatz,  den  Hyppolyte 
Taine  seiner  Philosophie 
der  Kunst  voranstellt,  ist 
die  Kunst  aller  Zeiten  ein 
überzeugender  Eideshel- 
fer, einerlei  ob  man  bis 
zur  Daseinsfreude  der 
antiken  Welt  zurückgeht 
oder  in  der  Gegenwart 
hingerissen  oder  mißtrau- 
isch die  Zuckungen  des 
aus  einer  chaotischen  Wirr- 
nis sich  emporringenden 
expressionistischen  Welt- 
gefühls verfolgt.  Überall 
erkennt  und  fühlt  man  die 
Fäden,  die  die  kulturelle 
und  politische  Entwick- 
lung der  Völker  mit  ihrem 
künstlerischen  Streben 
verbinden.  —  Der  ober- 
flächliche Beobachter  wird 
leicht  den  Einwand  erhe- 
ben, daß  der  gegenwär- 
tige Drang  zu  primitiver 
Gestaltung  in  der  Kunst 
außerhalb  unserer  an  äu- 
ßeren Lebenswerten  raf- 
finiert ausgestatteten  Kul-      "  "" "^     '^"^'' 

turepoche  stehe.  Aber  er 

sieht  dann  nicht,  daß,  in  jenem  Trieb  ver- 
borgen, die  ersten  Anzeichen  eines  sich  vor- 
bereitenden Umsturzes  ruhen,  der  zum  min- 
desten eine  Umformung  des  alten  Kulturbaues 
beabsichtigt.  Die  Reaktion  auf  ein  bis  zu  den 
letzten  Entwicklungsmöglichkeiten  vorange- 
schrittenes Zeitalter  führt  mit  unerschütterlicher 
Logik  vorübergehend  zu  primitiven  Lebens- 
und Kulturformen,  um  auf  ihnen  ungehindert 
den  Bau  einer  neuen  Kultur  zu  beginnen. 

Man  vergegenwärtige  sich  die  Zeit  des  Zer- 
falls des  römischen  Weltreiches,  die  Zeit  des 
Zusammenbruchs  der  antiken  Kulturwelt.  Man 
wird  in  ihr  fast  ein  Ebenbild  der  Gegenwart 
entdecken.  Damals  trat  an  die  Stelle  des  im 
Staatsbürgertum  gebundenen  griechisch-römi- 


schen Individualismus  der 
Gedanke  des  christlichen 
Weltbürgertums.  Die  Idee 
vom  „Gottesstaat",  der 
alle  vereinte,  spukte  in 
den  Köpfen.  Man  war  be- 
reit, auf  die  Welt  mit  ihren 
Freuden  und  Genüssen  zu 
verzichten,  um  alles  für 
eine  neue  jenseitige  Welt 
hinzugeben.  In  dieser  Zeit 
wirft  die  Kunst  die  voll- 
kommenen Stilformen  der 
klassischen  Epoche  wie 
ein  überdrüssig  geworde- 
nes Festkleid  bei  Seite. 
An  Stelle  des  antiken 
Stils  mit  dem  Ideal  kör- 
perlicher Schönheit  tritt 
das  Geistige,  das  Verlan- 
gen ,  das  Stoffliche  im 
Göttlichen  zu  erlösen.  Die 
äußere  Harmonie  der  vol- 
lendeten Form  macht  ei- 
ner konstruktiven  Primiti- 
vität Platz,  die  aus  dem 
Geist  der  Zeit  gewachsen 
ist  und  sich  ihm  in  ihren 
AusdrucksmögUchkeiten 
völlig  unterordnet.  Die 
schlichte  Innerlichkeit 
christlicherMenschenliebe 
hat  den  antiken  Heroen- 
kult verdrängt  und  mit  ih- 
rem Wesen  symbolischen 
Ausdruck  in  der  Kunst 
gefunden.  —  Die  Gegen- 
wart, die  mit  der  Schwere 
eines  rätselvollen  Schick- 
sals auf  uns  lastet,  steht 
in  einer  ähnlichen  Ent- 
wicklung. Unsere  heutige  Kultur  geht  mit  ihren 
Wurzeln  auf  den  Individualismus  und  den  Hu- 
manismus der  Renaissance  zurück.  Dieses  Zeit- 
alter der  Wiedergeburt  klassischer  Weltan- 
schauung stellte  die  harmonische  Ausbildung 
der  menschlichen  Eigenschaften  des  Gemütes 
und  des  Verstandes  wieder  in  den  Vordergrund. 
Aus  dem  Weltbürgertum  des  altchristlichen 
Gottesstaates  löste  sich  der  Einzelne  wieder  los 
und  wurde  mit  der  Gesamtheit  durch  politische, 
wirtschaftliche  und  geistige  Bande  ohne  jeden 
religiös-mystischen  Einschlag  verknüpft.  Kunst 
und  Kultur  erhoben  die  maßvolle  Schönheit  des 
Gegenständlichen  zu  ihrem  obersten  Grundsatz. 
Ihren  Höhepunkt  erreichte  diese  Entwick- 
lung um  die  letzte  Jahrhundertwende  in  der  voU- 
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kommenen  Ausbildung 
der  Staatsmaschinerie, 
der  ins  Höchste  gestei- 
gerten und  organisier- 
ten wirtschafthchen 
Produktion,  in  den  bei- 
spiellosen Erfolgen  der 
Wissenschaf  tundTech- 
nik.  Wohin  man  sah, 
stieß  man  auf  wohl- 
durchdachte vortreff- 
liche Organisation,  in- 
nerhalb welcher  der 
Einzelne  seine  Kräfte 
entfalten  konnte.  Aber 
es  war  eine  Zeit,  in  der 
das  im  religiösen  Welt- 
gefühl verankerte  Gei- 
stige hinter  dem  Ge- 
genständlichen und  Ver- 
standesmäßigen zu- 
rücktrat, in  der  der 
Mannigfaltigkeit  des 
Lebens  der  Naturalis- 
mus und  Materialismus 
als  Symbole  beschert 
wurden.  —  In  der 
Kunst  fand  diese  Zeit, 
die  von  jenen  bis  in  die 
letzten  Folgen  entwik- 
kelten  kulturellen  Idea- 
len der  Renaissance 
getragen  wird ,  ihren 
letzten  sichtbaren  Nie- 
derschlag im  Impres- 
sionismus.   Zwar  hatte 


er  bereits 
Form  der 
liermalerei 


Farbe   und 

alten   Ate- 

gesprengt. 


zwar  klang  die  Welt 
für  ihn  unter  den  Strah- 
len des  Lichts  in  einem  jubelnden  Fantheismus 
zusammen,  aber  als  das  Wesentliche  blieb  ihm, 
wie  der  gesamten  Kulturepoche,  das  Gegen- 
ständliche, an  das  er  sich  noch  mit  allen  Fasern 
seines  Herzens  klammerte.  Die  Sehnsucht,  das 
Stoffliche  zu  überwinden,  war  noch  nicht  stark 
genug,  um  die  schöpferischen  Kräfte  der  Seele 
zu  erwecken.  So  blieb  man  in  der  Vorhalle 
pantheistischer  Verzückung  stehen,  ohne  in 
den  Tempel  einzutreten. 

Es  bedurfte  erst  noch  eines  neuen  Anstoßes, 
um  die  im  Impressionismus  noch  nicht  zur  Ent- 
faltung gekommenen  Fähigkeiten,  die  sich  aber 
bereits  unter  der  Oberfläche  regten,  folgerichtig 
weiter  zu  entwickeln.  Eine  neue  Macht  kam 
ihm  hierbei  zu  Hilfe,  eine  Macht,  die  aus  dem 
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Schöße  der  Völker  ge- 
boren und  von  den 
Massen  wie  das  Heilig- 
tum der  Zeit  verehrt 
wurde,  der  Soziahs- 
mus.  Es  ist  dies  nicht 
jener  Sozialismus,  der 
Anfang  und  Ende  al- 
lein in  der  Erfüllung 
materieller  Forderun- 
gen sieht,  sondern  die 
geistige  Idee  von 
der  Gemeinschaft 
allerLebenden,  von 
der  inneren  Ver- 
knüpfung aller  Ge- 
schöpfe in  einer 
höherenWesensge- 
meinschaft,  in  der 
bewußten  sinnge- 
mäßen Einordnung 
des  Einzelnen  in 
die  Schöpfung,  in 
das  All.  Maeterlinck 
war  einer  der  ersten, 
der  sich  mit  seinen 
traumscbweren  Dich- 
tungen in  jene  Gesetze 
hineinfühlte,  die  über 
den  Dualismus  hinweg 
den  Menschen  mit  dem 
Göttlichen  vereinen. 
Munch,  Cezanne,  van 
Gogh,  Hodler,  alle  er- 
kennen mit  einem  Male 
den  Zwiespalt  zwischen 
Geist  und  Materie  und 
suchen  jeder  auf  seine 
Weise  die  Brücke,  die 
sie  nach  der  Ausein- 
andersetzung mit  dem 
zur  Einheit  mit  dem 
Wie  der  politische  So- 
die  Staatsformen  nach 


eigenen  Ich  wieder 
Kosmos  führen  soll, 
zialismus  bestrebt  ist, 
den  Lebensnotwendigkeiten  der  Massen  um- 
zubilden, so  brachen  jene  Künstler  mit  der 
überlieferten  Herrschaft  des  Gegenständlichen 
in  der  Kunst,  indem  sie  es  in  der  Umgestaltung 
überwanden.  Der  neue  Geist  schafft  sich 
wie  einst  die  altchristliche  Kunst  die  notwen- 
digen Lebens-  und  Kunstformen.  Der 
Überdruß  an  der  Überschätzung  des  Gegen- 
ständlichen wird  zum  Hebel.  Ohne  es  völlig  zu 
beseitigen,  erhebt  man  es  in  seiner  Beschränkung 
als  Mittel  des  geistigen  Ausdrucks  aus  der  er- 
starrten Materie  heraus  in  die  Atmosphäre 
eines  fühlbaren  Lebensrhythmus.    Jene  neuen 
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Formen  geben  sich  im 
Vergleich  mit  der 
hochentwickeltenFor- 
maltechnik  der  Ver- 
gangenheit mitunter  in 
einer  natürlichen  Pri- 
mitivität, die  derüber- 
windung  des  über- 
lieferten Stofflichen 
durch  das  Geistige 
entspringt.  In  diesem 
gemäßigten  Expres- 
sionismus war  man  in 
der  unmittelbaren  Nä- 
he der  vollkommenen 
Harmonie  von  Geist 
und  Materie  ange- 
langt. —  Aber  die  letz- 
ten Entwicklungspha- 
sen des  materialisti- 
schen Zeitalters  mit 
ihren  kapitalistisch- 
imperalistischen  Fol- 
geerscheinungen hat- 
ten bereits  die  Massen 
auf  eine  Belastungs- 
probe gestellt,  der  sie 
auf  die  Dauer  nicht 
mehr  gewachsen  wa- 
ren. Vor  allem  in  Ruß- 
land, das  am  schwer- 
sten unter  der  veralte- 
ten Form  staatlicher 
Bevormundung  litt, 
wurde  die  Entwick- 
lung in  die  Bahnen 
der  Zersetzung  getrie- 
ben. Dort  gewannen 
die  Ideen  des  Anar- 
chisten Bakuain  im- 
mer mehr  an  Boden. 
Mit  der  Leugnung  ob- 
jektiver Werte  durch 
den    Nihilismus     be- 
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kannte  man  sich  zu 
dem  Grundsatz,  daß 
der  zerstörende  Geist 
zugleich  der  schaffen- 
de sei.  Unter  dem 
Vorwurf  der  lakaien- 
haften Anpassung  der 
sozialistischen  Welt- 
anschauung an  die  vor- 
handenen kulturellen 
und  politischen  Ein- 
richtungen, pries  man 
die  radikale  Vernich- 
tung der  bestehenden 
Formen ,  um  dem 
neuen  Geist  der  all- 
gemeinen Menschen- 
liebe ein  möglichst 
freies  Feld  der  Betä- 
tigung zu  schaffen. 
Man  kämpft  gegen 
jeden  Zwang,  ohne  die 
Nachteile  seiner  Be- 
seitigung zu  sehen. 
Gewisse  Strömungen 
in  der  Kunst  beginnen 
sich  in  der  gleichen 
Richtung  zu  bewegen. 
Man  will  nicht  mehr 
das  Gegenständliche 
in  der  Umbildung  durch 
denGeist  überwinden, 
man  versucht  es  nun 
mit  allen  Mitteln  zu 
beseitigen,  da  man  in 
ihm  ein  Hindernis  für 
die  künstlerische  Of- 
fenbarung sieht.  Kan- 
dinsky  wird  der  Füh- 
rer jener  Kunstrich- 
tung, die  sich  von  der 
Materie  völlig  loslöst, 
um  allein  in  dem  Klang 
der    reinen    Idee    zu 
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leben.  Zu  gleicher  Zeit  schleudern  die  Futuri- 
sten, von  einem  krankhaften  Umsturzdrang  ge- 
stoßen, ein  Manifest  in  die  Welt,  mit  der  Auf- 
forderung zur  ZerztöruQg  der  Museen,  Biblio- 
theken und  Kunstwerke  vergangener  Zeiten. 
Man  treibt  nach  dem  Bruch  mit  der  empirischen 
Welt  in  den  Wellen  der  reinen  Abstraktion  und 
verliert  den  Boden  unter  den  Füßen.  Die  so- 
zialistische Wesensgleichheit  aller  Er- 
scheinungen und  die  Verknüpfung  des 
Einzelnen  mit  dem  Weltganzen  wird 
zur  grauen  Theorie.  Neuschöpfung  wird  das 
Schlagwort,  das  die  Jüngsten  fasziniert.  Wohin 
diese  mit  ihrer  Befreiung  vom  Gegenständlichen 
führt,  zeigt  mit  erschreckender  Deutlichkeit  der 
Kubismus.  Man  entmate- 
rialisiert das  Weltbild  und 
landet  im  geistigen  Neuauf- 
bau bei  einer  philosophi- 
schen Geometrie,  die  zwi- 
schen Himmel  und  Erde 
schwebt.  Der  Gedanke  des 
sozialistischen  Weltbürger- 
tums hat  sich  in  den  Phan- 
tasien egozentrischer  Na- 
turen verloren.  Eine  maß- 
lose Selbstüberschätzung 
geht  Hand  in  Hand  mit 
diesem  neuschöpferischen 
Streben,  die  ihr  Spiegelbild 
in  dem  verstiegenen  Selbst- 
gefühl manchen  Proleta- 
riers erhält,  der  in  dieser 
Zeit  den  Maßstab  der  ge- 
gebenen   realen    Verhält- 


nisse verloren  hat  und  sich  als  ein  Universal- 
genie dünkt.  Die  Erdgebundenheit  des  Men- 
schen tritt  hinter  einer  Selbsttäuschung  zurück. 
Erfahrung  und  Kenntnisse  opfert  man  der  Idee, 
die  allein  schon  zum  Können  befähigen  soll. 
In  dem  völligen  Übersehen  der  am  Gött- 
lichen gemessenen  Unvollkommenheit 
des  Menschen  liegt  die  Tragik  des  Strebens 
dieser  politischen  und  künstlerischen  Ideologen. 
Trotz  aller  nationalen  Enttäuschungen  und  der 
Entgleisungen  unreifer,  in  ihren  überspannten 
Forderungen  maßloser  Führer  und  Massen 
leben  wir  in  einer  Zeit,  die  von  einem  größeren 
Abstand  aus  betrachtet,  einst  voraussichtlich 
in  dem  Wert  ihrer  geistigen  Strömungen  höher 
eingeschätzt  wird,  als  die 
Allgemeinheit  heute  hierzu 
im  Stande  ist.  Heute  wird 
die  Erkenntnis  der  wirken- 
den Kräfte  noch  verwirrt 
durch  die  grotesken  Gri- 
massen unerwünschter  Fol- 
geerscheinungen, die  sich 
außerhalb  der  entwick- 
lungsfähigen Idee  hal- 
ten, daß  der  Weg  zur 
Einheit  mit  dem  Kos- 
mos, mit  dem  Gött- 
lichen, erst  durch  die 
Materie  führt.  Ein  Welt- 
bürgertum in  Politik  und 
Kunst  allein  auf  die  Grund- 
sätze einer  noch  so  erhabe- 
nen, von  der  irdischen 
Gebundenheit   losgelösten 
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Theorie  aufzubauen,  würde 
die  Menschheit  in  eine  leb- 
lose Steinwüste  führen,  in  der 
sie  trotz  der  Reden  ihrer  Pro- 
pheten   verkümmern    müßte. 

Vor  unserer  Zeit  können 
wir  uns  immer  wieder  ge- 
gen den  schweren  Vorwurf 
wehren,  der  die  bona  fides 
unseres  Schaffens  angreift  und 
behauptet,  wir  „machten"  die 
Bewegung,  wir  schafften  For- 
men wie  derWarenhauskünst- 
1er,  der  auf  immer  neue  Sen- 
sationen im  Auslagefenster 
sinnt.  Glaubt  man  denn  im 
Ernste,  daß  wit  neuen  Maler 
unsere  Formen  nicht  aus  der 
Natur  holen,  sie  nicht  der  Na- 
tur abringen,  so  gut  wie  jeder 
Künstler  aller  Zeiten.  Es  gibt 
kaum  eine  lächeilichere  und 
verständnislosere  Form,  un- 
sere Bestrebungen  abzutun, 
als  eben  diese:  Uns  Hochmut 
und  Kälte  VDr  der  Natur  vor- 
zuwerfen. Die  Natur  glüht  in 
unseren  Bildern  wie  in  jeder 
Kunst.  Nur  ein  Auge,  das  nicht 
sehen  will,  und  sich  auch  vor 
jeder  historischen  Kunsterin- 
nerung verschließt,  kann  uns 
so  mißverstehen,   franz  marc. 
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FRIEDHOFSANLAGE  UND  DAS  GRABZEICHEN. 


Das  Aussehen  der  meisten  unserer  neuen 
Friedhöfe  ist  so  wenig  erfreulich,  daß  es 
sich  lohnt,  den  Gründen  nachzugehen,  warum 
sie  so  viel  trostloser  sind  wie  die,  die  uns  aus 
früheren  Jahrhunderten  erhalten  blieben.  Der 
Hauptgrund  liegt  in  der  verunglückten  Anord- 
nung der  Grabfelder,  insbesondere  der  Erb- 
und  Kaufbegräbnisse.  Meistens  liegen  diese  an 
den  Hauptwegen,  bilden  dort  eine  mehr  oder 
minder  protzige  Allee  aus  Steingebilden,  die 
in  künstlerischer  Beziehung  wenig  ansprechen. 
Die  Besitzer  überbieten  sich  in  Überhäufungen 
von  Motiven  unter  falscher  Anwendung  der 
edelsten  Materialien,  die  zum  größten  Teil  in 
unserer  Gegend  überhaupt  nicht  bodenständig 
sind.  Hinter  dieser  ersten  Reihe  von  Kauf-  und 
Erbbegräbnissen  kommt  womöglich  noch  eine 
zweite  Klasse  derartiger  Grabstellen  und  dann 
erst  das  eigentliche  Feld  der  Einzelgräber,  ver- 
deckt und  möglichst  dem  Auge  des  Beschauers 
entzogen,  als  ob  es  gar  keine  Berechtigung  hätte. 
—  Im  Gefühl  aller  dieser  UnzulängUchkeiten 


wird  meist  das  Friedhofsbild  dadurch  zu  heben 
versucht,  daß  man  den  Besucher  über  den 
eigentlichen  Charakter  des  Friedhofs  hinweg- 
täuscht und  besonders  an  den  Eingängen  große 
Rasenflächen,  Baum-  und  Strauchpflanzungen 
anlegt,  ja  es  wird  sogar  so  weit  gegangen,  mit 
Wasserkünsten  zu  arbeiten,  um  dem  Beschauer 
den  Eindruck  des  Friedhofs  erträglicher  zu 
machen.  Diese  Mittel  sind  falsch  und  unnatür- 
lich, weil  sie  nichts  mit  der  Zweckbestimmung 
eines  Friedhofes  zu  tun  haben.  Nur  die  großen 
Flächen  der  Reihengrabfelder  sind  es  doch,  die 
dem  „  Friedhof "  seinen  Charakter  geben  müssen. 
Besagt  das  Wort  „Friedhof"  nicht  allein  schon 
genug,  fordert  es  nicht  die  Vorstellung  von  einer 
Raumwirkung,  den  Begriff  einer  Zusammenge- 
hörigkeit der  in  diesem  Räume  Ruhenden? 

Der  erste  Schritt  zur  Hebung  der  Friedhofs- 
kultur war  die  Erkenntnis  der  Tatsache,  daß 
die  Grabmalskunst  der  letzten  Jahrzehnte  des 
vergangenen  Jahrhunderts  nicht  nur  keineKunst, 
sondern  ein  Übel  sei.   Das  Grabfeld,  die  Toten- 
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gemeinde  verkörpernd,  war  geschändet  und 
man  sann  auf  Mittel  zur  Linderung  der  ab- 
stoßenden Bilder.  Ohnmächtig  gegenüber  einem 
Tiefstande  aller  Schönheitsbegriffe  der  breiten 
Volksschichten,  fast  machtlos  gegen  eine  üppig 
ins  Kraut  geschossene  „Grabstein-Industrie", 
die  durch  ihre  Erzeugnisse  verwirrend  auf  den 
Geschmack  der  Massen  jahrzehntelang  gewirkt 
hatte,  konnte  sich  die  Milderung  nur  auf  eine 
Anpassung  in  der  Gestaltung  des  Grabfeldes  in 
erster  Linie  beziehen.  Die  Wurzel  des  Übels, 
eine  äußerst  minderwertige  Grabmalskunst  zu 
beseitigen,  lag  nicht  in  der  Hand  der  kleinen 
Zahl  der  Künstler.  Die  Raumwirkung  des  Grab- 
feldes mußte  geopfert  werden,  der  Einzelstein 
erhielt  eine  fiintetpflanzung.  Einmal  mit  diesem 
Verfahren  begonnen ,  bürgerte  sich  letzteres 
rasch  ein  und  fast  möchte  es  scheinen,  cds  ob 


moderne  Grabzeichen  auf  die  Hinterpflanzung 
eingestellt  wären  und  ihres  „Deckcharakters" 
bedürften.  Daß  durch  trennende  Pflanzenwände 
jede  Raumwirkung  aufgehoben  wird,  ist  wohl 
vielen  Friedhofsgestaltern  nebensächlich.  Daß 
das  Publikum,  zu  Sonderwünschen  schon  in  der 
äußeren  Form  der  Grabzeichen  neigend,  in  der 
Sucht  nach  örtlicher  Absonderung  und  dadurch 
künstlicher  Steigerung  der  Klassenunterschiede 
„auf  dem  Friedhofe"  bestärkt  wird,  ist  eine 
zeitgemäße  Begleiterscheinung.  Am  bedauer- 
lichsten aber  ist,  daß  durch  die  Hmterpflanzung 
und  Kojenbildung  der  Förderung  der  Grabmal- 
kunst ein  Hemmschuh  angelegt  wird.  Der  grüne 
Rahmen  wirkt  in  opportunistischem  Sinne;  er 
will  da  verschönern,  wo  ein  Freistellen  der 
Grabzeichen  viel  rascher  und  gründlicher  eine 
erzieherische  Wirkung   im  Sinne   des  Gegen- 


Friedhofsanlage  und  das  Grabzeichen. 


ARCHITEKT  FRIEDRICH 
BECKER-  DÜSSELDORF. 


Beispiels  auf  den  Beschauer  ausüben  würde. 

—  Kann  man  den  zweiten  reinigenden  Schritt 
tun,  ist  man  imstande,  den  opportunistischen 
Weg  zu  verlassen,  kann  endlich  das  Reihen- 
grabfeld wieder  zu  seinem  Rechte  gelangen? 

Hier  drängt  sich  die  Zwischenfrage  auf: 
Welche  Beziehungen  hat  die  Grabmalskunst  in 
unmittelbarem  Sinne  zu  der  Friedhofsgestal- 
tung, das  Reihengrabzeichen  zum  Grabfelde? 

—  Die  allerengsten  Wechselbeziehungen  be- 
stehen sowohl  bezüglich  der  letzteren,  wie  auch 
der  ersteren  Begriffe,  sofern  man  nicht  den 
Selbstzweck  der  Grabzeichen  zum  Dogma  er- 
hebt, sondern  das  große  harmonische  Bild  im 
Auge  behält,  in  dessen  Gesamteindruck  sich 
sowohl  das  große  Mal  der  Erbbegräbnisstätle, 
wie  auch  das  Reihengrabzeichen  einzuordnen 
hat.    Von  der  Gestaltung,  von  dem  Wesen  des 


letzteren  hängt  unmittelbar  die  Beantwortung 
der  oben  gestellten  Fragen  ab.  Wie  dieses 
Grabzeichen  ungefähr  beschaffen  sein  muß,  ist 
an  guten  Musterbeispielen  unserer  Vorväter 
treffhch  zu  ersehen. 

Die  Alten  verstanden  sich  nicht  nur  meister- 
haft auf  die  Formgebung,  sondern  vor  allen 
Dingen  auch  auf  die  Anordnung  der  Inschriften. 

Stellen  wir  alte  Steine  den  heutigen  gegen- 
über. Früher  schlichteste  äußere  Form,  letztere 
innerhalb  einer  Ausdrucksperiode  fest  umrissen, 
dafür  aber  eine  nicht  zu  überbietende  Flächen- 
behandluog.  Die  aus  den  Inschriften  sprechende 
Urwüchsigkeit  legt  Zeugnis  ab  von  dem  Ver- 
ständais, das  selbst  der  einfachste  unserer  Vor- 
fahren dem  Totenkult  entgegenbrachte.  Das 
„ladividuell-sein-woUen"  bezog  sich  nicht  auf 
die  äußere  Form,  sondern  auf  den  Geist,  der 
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Friedhofsati  läge  imd  das  Grabzeichen. 
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durch  Ornament  und  Beschriftung  sich  äußert. 
—  Und  heute?  —  Eine  gewaltsam  gesuchte 
Form  verschluckt  das  Seelische,  das  von  dem 
Grabzeichen  ausgehen  soll,  sie  tötet  das  diskret 
gehaltene  Ornament.  Die  alten  Grabzeichen 
fordern,  wenn  wir  sie  betrachten,  eine  Vertie- 
fung in  das,  was  ihnen  Originelles  anhaftet,  sie 
zwingen  uns,  aus  nächster  Nähe  sie  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  die  Grabstätte  zu  betreten. 
Sie  wollen  nicht,  wie  die  Zeichen  unserer  Zeit, 
von  ferne  durch  „aparte"  Form  den  Wanderer 
auf  dem  Gottesacker  auf  sich,  besser  gesagt 
auf  den  Ersteller  aufmerksam  machen ,  sich 
schreiend  aufdrängen.  Es  soll  damit  nicht  der 
in  der  Jetztzeit  so  oft,  sei  es  versteckt  oder 
offen  geforderten  Gleichmacherei  das  Wort  ge- 
redet werden.  Im  Gegenteil,  man  gebe  dem 
Künstler  die  Gelegenheit  nicht  nur  durch  die 
Zeichen  der  Reihengräber  seine  künstlerische 
Sprache  zu  sprechen,  sondern  auch  durch  große 
Denkmalsgebilde  den  Ausdruck  unserer  Zeit 


den  Nachkommen  zu  übermitteln.  Nur  sollten 
die  Grabmäler  der  Eibbegräbnisse  nie  Selbst- 
zweck sein,  sondern  den  doppelten  Zweck  er- 
füllen, den  der  Ehrung  und  des  Gedenkens  der 
Verstorbenen  und  den  zweiten,  sich  organisch 
dem  Gesamtbilde  einzufügen  und  durch  ihre 
künstlerische  Qualität  steigernd  auf  die  Um- 
gebung einzuwirken.  Dann  ist  auch  das  größte 
Denkmal,  sofern  es  künstlerisch  gut  ist,  an 
seinem  Ort  berechtigt.  Nötig  ist  es,  daß  zur 
Erzielung  einer  großzügigen  Wirkung  der  Ein- 
zelne sich  unterordnet  unter  den  leitenden  Ge- 
danken, ohne  daß  er  dadurch  seine  Eigenart 
aufzugeben  braucht.  Die  Erbbegräbnisse  müssen 
an  den  Stellen  des  Friedhofs  aufgestellt  wer- 
den, wo  sie  voll  und  ganz  zur  Wirkung  kommen 
und  die  Anlage  ein  großes  und  j^ut  ausgebildetes 
Denkmal  verlangt.  Das  Grabfeld  aber  muß 
Hauptsache  bleiben  und  seine  Bestellung  mit 
Grabieichen  von  künstlerischen  Gesichtspunk- 
ten aus  geregelt  werden.    Es  handelt  sich  bei 


Friedhofsanlage  und  das  Grabzeichen. 


dieser  Regelung  nur  um  die  Art  des  verwen- 
deten Materials  und  die  ungefähre  Abmessung 
des  einzelnen  Zeichens.  In  diesem  Rahmen 
bleibt  es  jedermann  unbenommen,  in  der  phan- 
tasievoUsten  Weise  sein  Grabzeichen  und  seine 
Grabstelle  auszubilden. 

Muß  der  Künstler  nun  neue  Formen  suchen, 
wenn  er  durch  einen  Wettbewerb  aufgefordert 
wird,  die  Formsprache  der  Gegenwart  auszu- 
drücken, oder  soll  er  das  Unterfangen  für  seiner 
unwürdig  halten,  an  alten,  bewährten  Formen 
anzuknüpfen  ? 

Für  das  Reihengrabzeichen  dürfte  die  aller- 
schlichteste,  äußere  Form  die  geeignetste  sein 
und  sie  war  unseren  Vätern  sehr  wohl  bekannt. 
Sie  ist  zugleich  die,  die  am  meisten  uns  veran- 
laßt, das  Schwergewicht  der  Aufgabe  auf  flä- 
chige Behandlung,  soweit  Stein-  und  Holzge- 
bilde in  Frage  kommen,  zu  legen  und  damit  ist 
der  Weg  gezeigt,  der  gegangen  werden  muß  ! 
Flächenbehandlung  verweist  in  ihrem  einfach- 


WALTER  ARXOI.I) 
r.  KAKI,  MÜLI.rCR- 
OFFF.NH,\CH  A.  M. 


sten  Formausdruck  auf  Beschriftung  und  diese 
stellt,  nicht  allein  in  formalem,  sondern  auch 
in  geistigem  Sinne  am  ehesten  die  Beziehungen 
her  zwischen  Grabzeichen  und  Volksseele. 

In  diesem  Sinn  schrieb  die  Stadt  Offenbach 
einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  Reihengrabzeichen  aus.  Das  Reihengrab- 
feld, das  infolge  Niedergangs  der  Grabmals- 
kunst verschwunden,  das  einer  räumlichen  Zer- 
stückelung durch  Hinterpflaozung  zum  Opfer 
fiel,  soll  wieder  auf  den  Besucher  einwirken 
können  in  seiner  ergreifenden  Schlichtheit.  Die 
Künstler,  deren  Entwürfe  einfachste  Form- 
gebung zeigten,  dazu  geschaffen,  Anregungen 
zu  geben,  die  die  allzu  persönliche  Note  dem 
Zwecke  opferten,  erfüllten  am  besten  die  Lö- 
sung der  Aufgabe heilig  u.  sandbr. 

Ä 

Die  Entwürfe  zu  Grabzeichen,  die  hier  auf  den  Seiten 

242 — 252    gezeigt    sind,    wurden    bei    dem  Wettbewerb, 

den  die  Stadt  Offenbach  ausgeschrieben  hatte,  mit  Preisen 

und  Ankäufen  bedacht D.  s. 
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STIMMUNGSWERTE  DES  EXPRESSIONISTISCHEN  ORNAMENTS. 


Naturalismus  und  Im- 
pressionismus waren 
omamental  unergiebig.  Sie 
gipfelten  im  Nachempfinden 
der  malerischen  Gesamtheit 
der  Erscheinung.  Sie  waren 
hauptsächlich  aufnehmend 
und  linienscheu  gestimmt. 
Sie  verherrlichten  als  Haupt- 
tugend des  Künstlers  die 
passive  Reizeropfänglich- 
keit.  Das  Ornament  aber 
ist  wesentlich  tätiger  und 
geistiger  Art.  Es  beruht  auf 
Abstraktionen,  und  diese 
setzen  schon  dem  Wortsinne 
nach  die  bewußte  Tätig- 
keit des  Abstrahierens 
voraus.  Diese  tätige  Gesin- 
nung ist  im  Expressionis- 
mus wieder  zu  Worte  ge- 
kommen. Daher  seine  starke 
Beziehung  zur  Linie,  daher 
seine  umfassend  neue  Aus- 
deutung der  Formen,  sein 
unablässiges  Ausrufen  eines 
neuen  Weltbildes,  mit  dem 
er  alsbald  aus  der  Malerei 
auf  die  Glaskünste,  dann 
auf  die  Stickerei  überge- 
griffen hat,  um  nun  —  das 
zeigt  sich  deutlich  —  den 
ganzen  weiten  Umkreis  ar- 
chitektonischen und  kunst- 
gewerblichen Formens  zu 
erfassen.  Eine  omamentale 
Gesinnung  ist  da,  so  grund- 
legend neu,  daß  jede  klein- 
ste ihrer  Äußerungen  den 
Geist  spiegelt,  der  im  Gan- 
zen wirksam  ist.  Es  reizt, 
die  Hauptlinien  in  der  Phy- 
siognomie dieses  Geistes 
nachzuzeichnen.  —  Wo  alte 
Ornamentik  aufgelöste,  pas- 
sive Stimmung  in  weichen, 
blühenden  Kurven  vortrug, 
erleben  wir  im  neuen  Or- 
nament Zusammenballung, 
Härte,  männliche  Aktivität. 
DerExpressionismus  bevor- 
zugt die  scharf  gebrochene 
Linie,  den  spitzen  Winkel, 
im  Einzelnen  wie  in  der 
ganzen   Komposition.     Die 
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gebrochene  Linie  ist  Symbol 
des  Scharfen,  Aktiven,  Gei- 
stigen. Die  leitende  Idee 
des  alten  Ornaments  war 
letzten  Endes  der  Kreis: 
rund  ausschwingende  Har- 
monie, genießerisch,  einlul- 
lend, versöhnend.  Die  lei- 
tende Idee  des  neuen  Orna- 
mentes ist  das  spitzwinklige 
Dreieck:  Aufruf,  Entzwei- 
ung, Einseiligkeit,  grund- 
sätzliches Auf  geben  der  run- 
den Ganzheit  zugunsten  der 
geschärften  Tat.  Keilform, 
Lanzenform ,  Stimmungs- 
wert des  Spitzen,  Stechen- 
den, Schneidenden,  des  ein- 
seitigen Zusammenraffens 
zur  Tat.  Mit  dem  alten  Or- 
nament verbinden  sich  Emp- 
findungsvorstellungen der 
Wärme;  das  neue  ist  kalt, 
wenn  auch  gelegentlich 
durchaus  heiter  und  leicht. 
Das  alte  lebt  im  Begriff  der 
Ruhe.  Essendet  Linien  aus, 
um  sie  in  liebenden  Spira- 
len wieder  heimzurufen.  Das 
neue  Ornament  ist  ganz 
Ausstoß,  Bewegung,  ver- 
hält sich  zum  früheren  wie 
die  auffahrende  Rakete  zur 
unbewegtenBogenlampe.  Ir- 
gend etwas  von  Formspren- 
gendem ist  in  ihm;  oder, 
wenn  das  angesichts  der 
starken  expressionistischen 
Formkräile  schief  gesagt 
scheint:  seine  Form  ist  go- 
tisch bewegter  Ausbruch, 
gegenüber  der  bescheide- 
nen und  heute  haushacken 
erscheinenden  Befriedung 
des  älteren  Ornaments.  Als 
echtes  Kind  des  expressio- 
nistischen Menschen  hat  es 
den  Begriff  des  Ruhevollen, 
Harmonischen  aufgegeben 
und  sich  auf  den  Stimmungs- 
wert der  Vereinseitigung 
festgelegt;  auf  das  Ganze 
deutet  es  nur  durch  seine 
drang-  und  strebensvolle 
Bewegung.     Ja,   es   liegt 
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in  diesem  Ornament  ein 
neuesLebensgefühl:  das 
Ideal  des  ausgegliche- 
nen Vollmenschen  ist 
verlassen,  der  streben- 
de, tätige,  irrende,  er- 
schütterte Mensch  der 
Gegenwart  lebt  in  die- 
sen zackigen  Linien. 
Man  sieht  ihn  deutlich 
darin,  wenn  auch  oft  nur 
leicht  angedeutet  oder 
feuilletonistisch  verklei- 
nert. —  Zu  den  Stim- 
mungselementendes ex- 
pressionistischen Orna- 
ments gehört  auch  der 
Witz,  die  überraschen- 
de, überbewegliche  Ve  r- 
bindung  der  Vor- 
stellungen; hervor- 
tretend in  losgelösten, 
willkürlich  hingestreu- 
ten Randbemerkungen, 
flüchtigen  Nebenpro- 
dukten witziger  Laune, 
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oder  in  heiteren  rhylh- 
mischenSubjektivitäten; 
in  beidem  Verwandt- 
schaft mit  dem  assozia- 
tiven, glitzernden  Stil 
der  neuesten  Dichtung 
und  Essayistik.  Die 
Grundslimmung  desEx- 
pressionismus ist  zwei- 
fellos ernst ,  fast  tra- 
gisch. Aber  in  seinem 
Ornament  erscheint  die 
Beweglichkeit  und  fast 
ungehemmte  Verbin- 
dungsmöglichkeit seiner 
Vorstellungen,  die  im 
Wort  zur  Satire  und 
zum  Welthumor  führt, 
naturgemäß  ins  Leich- 
tere umgedeutet.  — 
Diese  Ornamentik  ist 
echtes  Kind  einer  Zeit, 
die  die  gleichmäßige 
Wärme  des  impressioni- 
stischen Lebensgefühls 
in    Kälte    des    Geistes 
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und  Feuer  der  Leidenschaft  auseinandergelegt 
hat,  die  den  Menschen  zum  Empörer  aktiviert 
und  zur  Kraft  vereinseitigt  hat.  Eine  Orna- 
mentik der  Jugend,  nicht  ohne  innere  Beziehung 
zum  Jugendstil,  mit  dem  sie  den  Oberbegriff 
der  dramatischen  Bewegung  gemeinsam  hat, 
und  doch  wieder  sehr  von  ihm  unterschieden 
durch  die  unvergleichlich  stärkere  geistige  Ver- 
tiefung. Was  der  Jugendstil  ,. bewegte",  war 
nur  die  Oberfläche.  Der  Expressionismus  ist 
das  geistige  Erdbeben,  das  die  Grundfesten  er- 
schüttert  WILHELM   MICHEL. 

dt 

yVUes  Urdenken  geschiebt  in  Bildern.  Aus 
/V.  Begriffen  hingegen  entspringen  die  Werke 
des  bloßen  Talents,  die  bloß  vernünftigen  Ge- 
danken, die  Nachahmungen  und  überhaupt  alles 
auf  das  gegenwärtige  Bedürfnis  und  die  Zeit- 
genossenschaft allein  Berechnete. 

Im  Einzelnen  stets  das  Allgemeine  zu  sehen, 
ist  gerade  der  Grundzug  des  Genies;  während 
der  Normalmensch  im  Einzelnen  auch  nur  das 


Einzelne  als  solches  erkennt,  da  es  nur  als 
solches  der  Wirklichkeit  angehört ,  welche 
allein  für  ihn  Interesse,  d.  h.  Beziehungen  zu 

seinem  Willen  hat 

Alles  kommt  zuletzt  darauf  an,  wo  der 
eigentliche  Ernst  des  Menschen  liegt.  Bei 
faßt  allen  liegt  er  ausschließlich  im  eigenen 
Wohl  und  dem  der  Ihrigen;  daher  sie  dies 
und  nichts  anderes  zu  fördern  im  Stande 
sind;  weil  eben  kein  Vorsatz,  keine  willkür- 
liche und  absichtliche  Anstrengung,  den  wahren, 
tiefen,  eigentlichen  Ernst  verleiht,  oder  ersetzt, 
oder  richtiger  verlegt.  .  .  .  Allein  die  höchst 
seltenen,  abnormen  Menschen,  deren  wahrer 
Ernst  nicht  im  Persönlichen  und  Praktischen, 
sondern  im  Objektiven  und  Theoretischen  liegt, 
sind  im  Stande,  das  Wesentliche  der  Dinge 
und  der  Welt,  also  die  höchsten  Wahrheiten, 
aufzufassen  und  in  irgend  einer  Art  und  Weise 
wiederzugeben.  Einem  solchen  Menschen  ist 
sein  Bilden,  Dichten  oder  Denken  Zweck,  den 
übrigen  ist  es  Mittel a.  Schopenhauer. 
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Sicher  und  wegbewußt  schreitet  heute  die 
Malerei,  scharf  konturiert  von  Theorie  und 
Gesinnung,  im  Willen  unerschütterlich.  Un- 
sicher tastend,  folgt  ihr  die  Kunst  der  Bühnen- 
malerei und  hört  in  schwankender  Gesinnung 
auf  die  undeutlichen  Einflüsterungen  von  „la- 
teinischen" Regisseuren  —  lateinischen?  neini 
schon  mehr  Sanskrittregisseuren,  dieweil  beute 
bereits  Schauspieler  „lateinisch"  werden  — 
hört  mit  halbem  Ohr,  während  ihr  Auge,  allzu 
geblendet  von  Berliner  Reflexen,  die  Totalität 
eines  dichterischen  Werks,  einer  dichterischen 
Persönlichkeit  schon  nicht  mehr  überschaut. 
Zahlreich  finden  sich  hier  Mitläufer  und  Zwangs- 
arbeiter des  Expressionismus,  deren  heftigem 
Schaffen  doch  das  Wichtigste  fehlt:  das  starke, 
nach  Ausdruck  rufende  unbezwingliche  Erleb- 
nis. Ratlos  stehen  die  „künstlerischen  Beiräte" 
im  Sturm  der  neuen  Seelenrufe  vor  ihrem  Thea- 
ter. Nicht  bei  ihnen,  bei  den  Jungen,  den  Un- 
genannten, die  das  Theater  noch  sehnsüchtig 
gläubig  umkreisen,  müssen  wir  suchen,  wenn 
wir  die  Umrisse  der  Bühnenmalerei  kommender 
Jahre  erkennen  wollen.  Es  sind  nicht  viele, 
aber  sie  sind.  Einer  von  ihnen,  eine  zarte  junge 
Gestalt,  betritt,  eine  Mappe  unter  dem  Arm, 
mein  Zimmer.  Er  ist  dreiundzwanzig  Jahre  und 
heißt  Paul  Gerd  Guderian 


Ich  betrachte  die  rasch  ausgebreiteten  Ent- 
würfe. Die  Wahl  der  Stücke  scheint  ein  unbe- 
wußtes Programm.  Georg  Büchners  geschleu- 
dertes, gestammeltes  und  doch  bis  zum  letzten 
vollendetes  Fragment  „Wozzeck",  in  der 
Zeichnung  noch  etwas  zaghaft  angegriffen,  wie 
überwältigt  von  dem  unabsehbaren  überhän- 
genden Volum  der  Büchnerschen  Seele,  dann 
Hebbels  glühendstes,  inkommensurables  Früh- 
werk „Judith"  mit  roten,  violetten  und  gelben 
Tinten  in  unwirklich  einfache  Räume  geteilt 
und  klar  gegliedert,  die  animalische  Masken- 
haftigkeit  des  Orients  metaphysisch  durch- 
tränkt; Schwarzweiß-Zeichnungen  zur  „Wup- 
per"  von  EUe  Lasker-Schüler  folgen.  Zwei 
grundverschiedene  Temperamente  scheinen  auf 
einmal  irgendwie  verwandt:  Naturalismus,  über- 
groß zur  Vision  gesteigert,  das  Worteines  heu- 
tigen Autors  belegend,  der  da  sagt:  Impressio- 
nismus in  höchster  Potenz  gibt  Expressionis- 
mus, un  coin  de  nature  vue  ä  travers  un  tem- 
perament,  wobei  der  Ton  mit  Vehemenz  auf 
das  letzte  Wort  zu  legen  wäre.  Dem  entspre- 
chend muß  der  Bühnenmaler  die  Weltsegmente 
durch  die  Synthese  zweier  Temperamente 
sehen,  wobei  das  zweite  das  immer  wechselnde 
der  Dichtung  ist.  So  bringen  Clavigo-Ent- 
würfe  Guderians  weiche  pastellbafte  Töne,  wie 
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sie  in  Goethe  geklungen  haben  mögen,  als  er 
der  Welt  die  Geschichte  der  armen,  betrogenen, 
zarten,  blassen  Französin  erzählte  mit  dem 
Kontrast  von  Sentiraent  und  Esprit,  Melancholie 
und  Schärfe,  von  Blau 
und  Gelb,  Figuren  von 
reizenderTraurigkeit,  Bil- 
der serienhaft  gereiht  und 
dramatisch  aufgegipfelt. 
Exposition,  Klimax,  Peri- 
pethie  und  Katastrophe 
finden  bildhafte  Formu- 
lierung in  Farben  und 
Rhylhmen.  Dies  wichtige 
Wissen  um  dramatische 
Struktur  finden  wir  schon 
in  früheren  Skizzen  zu 
„Hoffmanns  Erzäh- 
lungen", darin  dieser 
junge  Schlesier,  der  außer 
seiner  Heimat,  Berlin  und 
etwas  Thüringen  wenig 
von  der  Welt  gesehen 
hat,  Farbentänze  aufwir- 
belt, als  sei  er  am  Mär- 
tyrerberg in  Paris  daheim . 
Fünf  Bilder  zu  Shake- 
speares „Sturm"  erschei- 
nen ,  im  einzelnen  von 
unterschiedlichem  Wert, 
im  ganzen  groß  empfun- 
den und  gestaltet.  Das 
Schiff  ein  tanzender 
Schein    im    Zaubermecr, 
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eine  himmlische  Möwe  im  Sternenmeer;  die 
Insel  eine  Erde  für  sich,  wie  der  orbis  terra- 
rum  rund  umflossen  vom  Weltmeer,  das  sich  in 
blauer  Schwingung  dunkel  zwischen  die  Zu- 
schauer und  den  wech- 
selnden Schauplatz  legt. 
—  Nun  erzählt  der  Be- 
sucher von  den  ersten 
Etappen  seiner  theatra- 
lischen Laufbahn,  von  der 
Kinderzeit  und  dem  gro- 
ßen Puppentheater,  für 
das  er  —  ein  zweiter 
Poppenspäler  Pole  — 
selbst  zeichnete,  malte, 
klebte  und  schneiderte. 
Allerlei  Dinge  wurden  da 
ausgeführt ,  Phantasie- 
slücke eigen  ausgedacht 
und  aufgeführt.  InderLa- 
teinstunde  liegt  neben 
Caesar  und  Livius  Skiz- 
zenpapier, darauf  alte 
Römer  in  wunderlich  wei- 
ten Gewändern  zu  feier- 
lichenTempeln  aufsteigen, 
wilde  Felsen  einer  phan- 
tastischen Schweiz  Teil 
mit  Geßler  und  Armgard 
umringen.  Alles  drängt 
und  zieht  den  malenden 
Knaben  zum  Theater. 
Im  Kurtheater  von  Oyn- 
hausen    erkennt    er    die 


Junge  Bühnenkunst. 


Notwendigkeit,  mit  wenigstem  alles  zu  sagen 
und  Liebermanns  Wort:  „zeichnen  heißt  weg- 
lassen" auf  die  Bühne  anzuwenden.  Eifriges 
Studium  auf  der  Berliner  Königl.  Kunstgewer- 
beschule bringt  Sich- 
tung und  Ordnung  in  i  u  n  i  t  t-r 
die  bunten,  wirren  Ein- 
drücke der  ersten  Ju- 
gend. Ein  MiUtärjahr 
greift  fast  vernichtend 
in  das  zarte  Leben  ein. 
Alle  Blüten  sind  er- 
froren. Nach  schwerer 
Krankheit  bleibt  tiefes 
Verlangen  nach  Stille, 
nach  Ruhe.  Dann  wie- 
der ,  ungestüm  auf- 
schießend, der  Trieb 
zumSchaffen.  EinHof- 
theater,  eines  von  den 
verstocktesten,  bietet 
ihm  Anstellung.  Er 
folgt  und  sieht  sich 
schwer  enttäuscht.  Die 
erste  Berührung  mit 
dem  „künstlerischen 
Beirat"  gleicht  dem 
ersten  Teil  der  Schü- 
lerszene aus  Eaust, 
Gallebitterist  derRest. 
Ansireicherarbeiten, 
Tünchereien  stehen 
ihm  bevor,  bestenfalls 
die  Ausführung  akade- 
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misch  geistloser  Entwürfe,  die  wie  Folter- 
instrumente vor  ihm  stehen.  Das  ist  schlimmer 
als  Militär,  ist  Entweihung,  Entheiligung,  Pro- 
stitution. Lieber  hungern,  lieber  zu  Grunde 
gehen !  Ohne  ein  Wort 
zu  sagen,  entflieht  er 
nach  vierundzwanzig 
Stunden.  In  Berlin 
tritt  er  in  Orliks  Ate- 
lier und  wird  beach- 
tet. Eine  erfolgreiche 
Ausstellung  bei  Reuß 
und  Pollak  entreißt  ihn 
der  schlimmsten  Not. 
Wird  das  Theater,  das 
programmäßig  hinter 
den  andern  Künsten 
hertrottet,  sich  nun  be- 
reit finden,  dem  jun- 
gen Künstler  Leinwän- 
de zur  Verfügung  zu 
stellen  und  wären  es 
auch  nur  alte,  verwa- 
schene Fetzen?!  Es 
wird  sich  an  seiner 
reichen  Ausdrucks- 
kraft undVorstellungs- 
gabe  bereichern  und 
damit  näher  zur  Ge- 
genwart, dichter  zur 
Dichtung,  sicherer  zur 
Kunst  begeben.  — 
Längst  waren  diese 
Zeilen  geschrieben,  als 
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auf  der  Berliner  „Tribüne"  durch  Martin  und 
Neppach  ähnliche  Fragen,  wie  die  zu  Beginn 
angedeuteten,  zur  Erörterung  und  zeitweiligen 
Lösung  kamen  in  Bühnenbildern ,  die  wie 
eine  Bestätigung  dafür  erschienen,  daß  unser 
junger  Sucher  Guderian  sich  auf  dem  rich- 
tigen Wege  befand,  daß  dieser  Weg  vielleicht 


Hauptweg  für  neues  Weiterschreiten  ist.  — 
Wohin  führt  er?  Zunächst  gewiß  zu  noch 
heiligerer  Einfachheit,  zu  einem  immer  radika- 
leren Solipsismus  des  im  Mittelpunkt  der  Dich- 
tung hausenden  Schauspielers,  der  alle  Ener- 
gien des  Dramas  und  der  eignen  welterfüllten 
Seele  in  sich  mit  unbändiger  Stärke  aufbrennen 
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läßt,  bis  das  Auge  des  Zuschauers  nur  ihn  noch 
sehen  will,  durch  ihn  die  milieubefreite  Dich- 
tung. Der  Maler  ist  in  diesem  Augenblick  er- 
ledigt, weggeätzt  der  Regisseur.  Die  beide  zu 
neuen  Visionen  erwachen  im  Künstler,  der  mit 
unbezähmbar  übervoller  Phantasie  wider  Wil- 
len fast  Raum,  Zeit  und  Umwelt  mit  gestalteten 


Visionen  bevölkert,  Volk  seinem  heißen  Dräng 
zweckvoll  gefügig  macht,  Töne,  Farben,  Flächen 
und  Linien  aus  dem  dramatischen  Krater  empor- 
schnellt; sinnvoll,  geistvoll,  gottvoll. 

Das  kann  ein  Schauspieler  sein,  ein  Musi- 
ker, Maler  oder  Architekt.  Vielleicht  sogar 
ein  Regisseur dr.  rudolf  frank. 
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KARL  BERTHOLD  ist  unsem  Lesern  als 
Goldschmied  von  hoher  handwerklicher 
Qualität  bekannt.  Über  seinen  Leistungen  liegt 
der  Geist  der  Werkstatt.  Aus  seiner  Form  wird 
noch  alles  fühlbar,  was  sie  entstehen  ließ,  die 
biegende  Zange,  der  treibende  Hammer,  der 
klammernde  Schraubstock,  die  schmelzende 
Flamme.  Besonders  die  Ringe,  die  wir  hier  ab- 
bilden, zeigen  jene  Handwerklichkeit  der  Form, 
die  nur  aus  intimster  Kenntnis  und  im  unmittel- 


baren Verkehr  mit  dem  Material  entspringt. 
Hier  spricht  der  feine  Golddraht,  der  sich  biegen, 
umklammern,  verschlingen  will,  der  sich  mit 
Rillen  ziert,  um  vielfältiger  zu  glänzen,  und 
schließlich  das  Glitzern  des  edlen  Steines  orga- 
nisch aus  sich  hervortreibt.  Besonderen  Hin- 
weis verdient  der  artige  Einfall,  den  Deckel  des 
Schmuckkästchens  mit  einer  jener  reizvollen 
Muschel-Kameen  zu  schmücken,  deren  wir  eine 
Reihe  schon  an  dieser  Stelle  gezeigt  haben,  w.  k. 
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ZU  DEN  WERKEN  VON  WILLY  JAECKEL. 


Willy  Jaeckel  ist  nicht  leicht  einzureihen. 
Das  könnte  belanglos  scheinen.  Denn 
schließlich  ist  es  das  Werk,  das  zur  Begutach- 
timg steht,  nicht  des  Künstlers  historische  Stel- 
lung. Trotzdem  sucht  der  Intellekt  triebhaft 
nach  Klarheit  über  geistige  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft des  Werkes  —  Dinge,  die  für  die 
Urteilsbildung  weit  erheblicher  sind  als  ge- 
meinhin angenommen  wird. 

Jaeckel  kommt  her  von  idealistischer  Form- 
steigerung, wie  sie  aus  den  ersten  Anfängen 
der  Kunstrevolution  von  1910  erwuchs:  der 
Mensch  als  Objekt,  herausgehoben  aus  impres- 
sionistischer Naturverschlungenheit,  der  Mensch 
als  Subjekt,  mündig  und  geistig  geworden  nach 
langer  Gebundenheit  an  die  Deutung  der  sinn- 
lichen Wirklichkeit.  Nicht  eigentlicher  Expres- 
sionismus. Denn  dieser  hat  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  immer  deutlicher  als  wesentlichen 
Zug  die  Zerfallenheit  mit  der  äußeren  Natur 
angenommen,  auf  der  Suche  nach  dem  Bewegen- 
den in  der  Tiefe  und  nach  Ausdruck  des  Geistig- 
Subjektiven.  Jaeckel  blieb  auf  einer  ruhigeren, 
gebundeneren  Linie.    Er  brachte  ein  sehr  be- 


deutendes Können  mit,  das  ganz  in  der  Aus- 
einandersetzung mit  der  äußeren  Natur  gereift 
war.  Er  lernte  es  in  einem  durchaus  idealisti- 
schen Sinne  verwerten  und  stellte  eine  kraftsatte 
Welt  gesteigerter  Gestalten  aus  sich  heraus, 
in  der  sein  muskulöses  Lebensgefühl  kenntlich 
umschrieben  zum  Ausdruck  kommt.  Aber  dieses 
Können  ward  ihm  auch  zu  einer  Belastung  und 
band  ihn  schließlich  fast  ebenso  sehr  als  es  ihn 
hielt  und  formte.  Unverkennbar  geht  sein 
Streben  auf  Lockerung  dieser  Gebundenheit. 
Seine  Bilder  werden  etwa  von  1917  ab  trans- 
parenter. Es  kommt  Licht  von  innen,  das 
Formale  aufzulösen,  die  Erdschwere  der  harten 
Verkörperung,  Schellings  „Pein  der  Form",  zu 
durchdringen.  Aber  der  Widerstand  ist  stark 
bei  ihm.  Das  „Liebespaar"  von  1919  hat  lange 
nicht  mehr  die  derbe  Stofflichkeit  der  früheren 
Arbeiten.  Aber  es  läßt  sich  nicht  eigentlich 
sagen,  daß  Jaeckel  in  dem,  was  nach  diesem 
Werke  kam,  den  neuen  Weg  rüstig  weiter- 
gegangen wäre.  Der  Wille  ist  da.  Aber  es  ist 
die  Frage,  ob  nicht  diese  Belastung  mit  Form 
tief  verbunden  ist  mit  einer  Lebensschwere  im 
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Charakter  des  Künstlers.  Ob  sie  nicht  Aus- 
wirkung eines  trüben,  tellurischen  Bestandteils 
in  seinem  Geiste  ist,  der  sich  vielleicht  nie  wird 
beseitigen  lassen.  Ob  sie  nicht  notwendig  ver- 
bunden ist  mit  dem,  was  auf  der  andern  Seite 
die  Kraft  und  Gediegenheit  dieses  Künstler- 
naturells  ausmacht.  Es  gibt  tragische  Verbin- 
dungen dieser  Art.  Sie  tun  immer  wieder  die 
Verknüpftbeit  des  Handwerklichen  mit  dem 
geistigen  Müssen  des  Künstlers  dar.  Man  sagt 
„Form"  und  spricht  von  Leben;  man  sagt 
„Technik"  und  meint  Geist;  man  sagt  „künst- 
lerische Entwicklung"  und  meint  Reifen,  Wach- 
sen, Vordringen  eines  lebendigen,  ringsum  hart 
bedingten  Menschen. 

Es  scheint  mir  sicher,  daß  mit  Jaeckels  Ge- 
bundenheit an  die  Form  die  Kraft  und  Schwere 


BILDNIS  »RUSSIN«  IBL'i. 


seines  Wesens  innerlich  zusammenhängt.  Er 
ist  Schlesier.  In  Menschen  dieses  Volksschlags 
ist  meist  starke  tellurische  Verdichtung,  barocke 
Ummauerung  des  Ich  mit  viel  trübem,  dichtem 
Stoff  an  Temperamentsschwere ,  Grübelei, 
derber  Leidenschaft.  Sehr  oft  geistert  dann 
um  diesen  Block  Stofflichkeit  die  zarteste, 
innigste  Empfindung,  sogar  mit  der  Neigung, 
sich  zur  Empfindelei  zu  erweichen.  Jäckel  ist 
freilich  davon  fast  frei  geblieben.  Fast:  denn 
in  der  Muskelhaftigkeit  seiner  künstlerischen 
Welt,  die  ihn  von  Anfang  an  dazu  geführt  hat, 
Formen  in  Länge,  Breite  und  Masse  zu  über- 
treiben, wird  auch  ein  Element  von  geistiger 
Zartheit  bemerkbar,  das  sicher  nicht  als  Sen- 
timentalität zu  bezeichnen  ist,  das  aber  doch 
nicht   ganz  mit  den  übrigen   Elementen   sich 
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mischen  will.  Ich  glaube,  daß  ein  Bild  wie  das 
„Liebespaar"  von  1919  ziemlich  genau  die 
Bestandteile  dieses  Charakters  darlegt,  und 
nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  Art  ihres  un- 
vermischten  Nebeneinander.  Ein  erdhaftes, 
stämmiges  Weib  von  groben,  mittelalterlichen 
Gliedmaßen  und  bartgeformten  Gesichtszügen, 
eine  nackte,  ernste  Felsenlandschaft  mit  kahlen 
Bäumen  und  rutenartigem  Strauchwerk,  dies 
alles  außen  erhellt  und  innen  durchleuchtet 
von  einer  leidenschaftlichen  Morgensonne.  S  o 
mögen  sich  Gefühl  und  Geist  hier.  Schwere, 
Brunst,  Stofflichkeit  dort  im  Künstler  selbst 
begegnen;  eine  Begegnung,  kein  wirkliches 
Durchdringen ;  eine  wechselseitige  dramatische 
Auseinandersetzung,  keine  Abklärung  zum 
Hymnus;  gerechtfertigt  als  Herausstellung  eines 


»MADCHEX-BILDNIS     1916. 


inneren  psychischen  Gefüges,  das  zu  ändern 
nicht  im  Belieben  des  Menschen  steht, 
-  Als  wesentlicher  Zug  hebt  sich  blockhaft 
und  gedrungenein  kräftiges  Lebensgefühlheraus. 
Es  schwellt  die  Muskeln  und  Schulterformen 
der  Hagar,  es  wölbt  die  massigen  Berge  seiner 
Landschaften  auf,  es  dehnt  die  Räume  und 
Fernsichten.  Es  ist  Leidenschaft  mit  Macht- 
gef üblen  und  einer  gewissen  Herrschsucht; 
wenig  Freude  vielleicht,  aber  viel  Tüchtigkeit 
und  Inbrunst;  wenig  Wärme  vielleicht,  aber 
gedrungenes  Menschentum,  das  mit  Kraft  und 
Verstand  nach  Durchgeistigung,  nach  äußerer 
und  innerer  Selbstbehauptung  strebt.  Es  ist  viel 
Kampf  in  diesem  Leben,  Ringen  gegen  äußere 
Widerstände  und  innere  Hemmungen,  nieder- 
gelegt in  einer  großen  Anzahl  von  Bildern  und 
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graphischen  Werken,  die  sich  zum  Teil  an  große 
Dichtung  illustrativ  anschließen  („Hiob",  „Walt 
Whitman"  u.  a.).  Die  hauptsächlichen  Lebens- 
daten: am  10.  Februar  1888  geboren  als  Sohn 
eines  kleinen  Beamten  in  Breslau;  Kunstschule 
daselbst ,  Akademie  in  Dresden  unter  Otto 
Gußmann;  verhältnismäßig  frühe  Erfolge  bis 
zur  Berufung  an  die  Berliner  Akademie  1919. 
Aufgaben  liegen  noch  vor  ihm,  die  er  wird 
lösen  müssen,  um  an  die  Stelle  zu  kommen,  die 
sein  bedeutendes  Können  ihm  zuweist.  Es  ist 
die  beste  Gewähr  für  seine  echte  künstlerische 
Berufung,  daß  er  frei  und  entwicklungswillig 
blieb  unter  Erfolgen,  die  manchen  anderen  in 
die  Erstarrung  geführt  hätten.  .  .  .  otto  lützel. 
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kas  Höchste  und  Letzte ,  was  vom  Genie 
gefordert  wird,  ist  Wahrheit",  in  dem 
Streben  nach  Wahrheit  treffen  in  der  Tat  die 
Meisterwerke  aller  Zeiten  undVölker  zusammen. 
Was  aber  kann  die  künstlerische  Wahrheit 
anders  sein  als  die  formgewordene  Persönlich- 
keit des  Künstlers?  Daher  ist  sie  die  höchste 
Qualität  des  Kunstwerks.  Natürlich  beruht 
sie  nicht  in  der  mehr  oder  weniger  getreuen 
Wiedergabe  der  Natur,  sie  ist  nicht  Sache  der 
Beobachtung,  sondern  höchster  Intuition.  Ja, 
ich  möchte  sogar  behaupten,  daß  die  künst- 
lerische Wahrheit  gerade  darin  beruht,  worin 
der  Künstler  von  der  Natur  abweicht,  im  Um- 
dichten der  Wirklichkeit.  .  .  .    max  lihhermann. 
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NATUR  UND  EXPRESSIONISMUS. 


Nicht  der  Natur  schlechthin,  nur  der  Natur- 
({esetzlichkeit  wird  der  Platz  im  expressio- 
nistischen Kunstwerk  versagt.  Diese  Naturge- 
setzlichkeit, bejaht  und  verklärt  von  der  Antike, 
wieder  aufgefunden  von  der  Renaissance  und 
mit  den  Schriftzügen  des  Humanismus  und  des 
Klassizismus  als  alleinseligmachendes  Dogma 
auf  die  Grundtafeln  unserer  Kunstbildung  ein- 
gegraben: ihr  setzt  der  geistige,  der  expres- 
sionistische Künstler  den  Widerstand  seiner 
ilun  bewußt  gewordenen  autonomen  geistigen 
Schöpfungskraft  entgegen.  Einen  Widerstand, 
der  von  der  Erkenntnis  ausgeht ,  daß  jene  uns 
im  praktischen  Leben  selbstverständlich  gewor- 
dene Einregistrierung  ciUer  Erlebniswerte  in  die 
fertigen  Schubladen  der  Naturgesetzlichkeit,  ja 
die  Vergottung  dieses  Schubladensystems  in 
irgendeinem  pantheistischen  oder  monistischen 
Sinne  sich  vor  dem  Tribunal  einer  höheren 
Geistigkeit  des  Erlebens  nur  als  eine  ahnungs- 
lose Travestierung  des  Göttlichen  ausweist,  für 
die  auch  im  geistig  gerichteten  Kunstwerk  kein 
Platz  sein  dcirf.  Kunst  ist  in  diesem  Sinne  dem 
expressionistischen  Künstler  nicht  Triumph  der 
sinnlichen  Erkenntniskraft,  nicht  glorifizierte 
Anthropomorphisierung  der  Welt,  ist  ihm  viel- 
mehr der  triumphierende  Ausbruch  geistiger 
Erkenntniskraft,    lebendiger    Hebelansatz    zu 


einer  Theomorphisierung  der  Welt.  .  .  .  Auf 
der  Vision,  nicht  auf  der  Erkenntnis,  auf  der 
Offenbarung,  nicht  auf  dem  Wahrgenommenen 
liegt  der  Ton  beim  Expressionismus.  Jede  reli- 
giöse Kunst  ist  in  diesem  Sinne  Feindin  der 
Naturgesetzlichkeit.  Feindin  der  Nalurgesetz- 
lichkeit,  nicht  Feindin  der  Natur.  Die  Natur 
lebt  auch  in  aller  expressionistischen  und  visio- 
nären Kunst,  aber  es  ist  eine  besondere  Art 
von  Natur.  .  .  .  Stichwort  ihres  geistigen  Aus- 
drucksaktes ist  nicht  die  schöne  geklärte  Natur, 
sondern  die  rätselhafte  eindringliche  unartiku- 
lierte Wirklichkeit,  die  nie  den  drohenden 
Charakter  des  Gespenstischen  verliert.  Natur- 
erfassung ist  Glück  und  Beruhigung.  Wirklich- 
keitserfassung in  jenem  besonderen  Sinne  ist 
Qual  und  Erschütterung.  Die  Natur  kommt  uns 
entgegen,  Wirklichkeit  verfolgt  uns.  Nur  an 
ihr  entzündet  sich  geistige  Kunst. 

Mit  der  Antithese  von  Natur  und  Geist  ist 
nichts  getan,  wenn  nicht  darunter  die  Antithese 
von  Naturgesetzlichkeit  und  Geistgesetzlichkeit 
gemeint  ist.  Auf  das  Gesetz  kommt  es  an,  auch 
bei  der  Fragestellung  Natur  oder  Wirklichkeit. 
Denn  die  Natur  hat  ilir  eigenes,  von  uns  siim- 
lich  nachfühlbares  Gesetz,  jene  Wirklichkeit 
aber  ist  ohne  Gesetz,  ihr  Gesetz  diktiert  ihr 
erst  der  Geist.  .  .  .  wilh.  worringkr  iu  >gkniüS€. 
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[ur  wenige  glückliche  Zeiten  der  mensch- 
lichen Kultur  empfanden  und  genossen 
das  ihr  von  der  Gegenwart  Gebotene,  sei  es 
Kunst,  sei  es  Wissenschaft  als  wesenhaft  not- 
wendig. Meist  fehlt  den  Kulturen  das  Ver- 
ständnis für  die  Gegenwart  und  alles  aus  ihr 
Entsprossene,  weil  der  Mensch  keinen  Sinn 
für  das  Werdende  besitzt.  Instinkt  und  Intellekt 
der  Menge  sind  eingestellt  auf  das  Gewordene. 
Das  Gewohnte  mit  seinen  geprägten  Werten  ist 
Maßstab,  scheinbar  ein  Wert  an  sich.  Aber 
damit  läßt  sich  noch  nicht  die  Leidenschaftlich- 
keit erklären,  mit  der  gerade  die  Kämpfe  um 
alles  Irrationale  ausgefochten  werden.  Auf 
keinem  Gebiet  ist  der  Mensch  unduldsamer. 
An  Kants  Formulierung  des  Wesens  eines 
Genies  glauben  die  Meisten:  „Genie  ist  das 
Talent  (Naturgabe),  welches  der  Kunst  die  Regel 
gibt",  tritt  aber  so  ein  Genie  in  Erscheinung, 
dann  empören  sich  die  Zeitgenossen  gegen  seine 
neue  Regel.  —  Diese  Einstellung,  deren  Ge- 


gebenheit man  hinnehmen  muß,  macht  die 
Einführung  jeder  neuen  Kfinstlerpersönlichkeit 
in  die  Kunstbetrachtung  so  schwer. 

Will  man  also  in  die  Kunstgeschichte  einen 
neuen  Künstler  einführen,  müßte  man  um  der 
Gerechtigkeit  willen  seinen  ganzen  Werdegang 
vorführen  können.  Er  müßte  für  den  Augen- 
blick im  Mittelpunkt  der  kreisenden  Zeiten 
stehen,  und  von  ihm  müßten  die  Linien  und 
Verbindungen  zu  Vergangenem  und  Zukünftigem 
geschlagen  werden.  Das  ist  aber  nur  in  der 
Werkstatt  des  Künstlers  selbst  möglich.  Hier 
gibt  oft  eine  kleine,  scheinbar  belanglose  Skizze 
Aufschluß,  hier  verrät  eine  Photographie  an  der 
Wand,  welcher  Vergangenheit  der  Künstler  sich 
verbunden  fühlt,  Bücher  enträtseln  seine  Neig- 
ungen. Wenn  nicht  ästhetisches  Spiel  zur  Kunst 
wurde,  zu  einer  Kunst,  die  immer  nur  an  der 
Oberfläche  rührt,  muß  der  ganze  Mensch  hinter 
seinem  Werk  stehen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß 
jede  einzelne  Leistung  die  ganze  Persönlichkeit 
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deckt,    aber    selbst    das    Halbgelungenc    muß 
immer  noch  WesenhaUes  verkörpern. 

Der  Mensch  ist  es,  der  Geschichte  macht, 
der  Mensch,  der  über  das  Geschehen  urteilt. 
Selbst,  wenn  wir  von  Kunst  reden,  sagen  wir 
vom  Menschen  aus,  heben  wir  einzelnes  aus 
dem  Gemeinsamen  heraus,  wie  wir  die  großen 
geschichtlichen  Persönlichkeiten  (ohne  Gemein- 
schaft undenkbar)  von  allen  Verbindungen  ge- 
löst betrachten.  Leider  ist  eine  solche  Heraus- 
hebung eines  Künstlers  in  einer  Zeitschrift  nicht 
möglich.  Dem  Unerfahrenen  würde  derKüQstler 
dadurch  allzu  stark  gewertet  erscheinen,  er 
würde  als  übertrieben  empfinden,  was  bei  jeder 
Fragestellung  in  denNaturwissenschaften  selbst- 
verständlich ist.  Allein  auch  die  Raumbe- 
schränkung macht  eine  in  Einzelheiten  sich  ver- 
lierende (dieses  liebevolle  Sichverlieren  im 
Gegenstand  der  Betrachtung  bedeutet  aber  erst 
echte  würdige  Einschätzung)  Darstellungsweise 
unmöglich.  Im  Atelier  genügt  ein  kurzer  Hin- 
weis, ein  hingeworfenes  Wort  ohne  besondere 
Form ;  im  geschriebenen  Aufsatz  muß  alles  ge- 
staltet sein,  damit  es  losgelöst  von  der  An- 
schauung nicht  leer  und  flach  wirke. 

Noch  schwieriger  wird  aber  bei  den  oben 
erwähnten  Unzulänglichkeiten  die  Aufgabe, 
wenn  der  Künstler  wie  Hermann  Lismann  eine 
Persönlichkeit  ist,  in  der  sich  die  verschiedensten 
Kulturwerte  schneiden  und  verflechten,  der  als 
Brennpunkt  Strahlen  aus  den  entgegengesetzten 
Richtungen  in  sich  sammelt. 

So  fühlen  wir  in  seiner  Kunst,  besonders  in 
ihrer  Färbigkeit,  doch  auch  die  Linie  fließt  für 
den  Feinsichtigen  deutlich  in  ihrem  Rhythmus  : 
seine  Einstellung  zur  Musik.  Steht  ein  Künstler, 
wenn  er  auch  nicht  in  jedem  Werk  sich  ganz 
auswirken  kann,  dennoch  hinter  jeder  Leistung, 
so  muß  bei  einem  Maler  wie  Hermann  Lismann 
seine  starke  musikalische  Veranlagung  sich  aus- 
prägen. Mitunter  zwar  sucht  er  diesen  Hang 
zu  harmonischen  Werten  in  seiner  Palette  zu 
unterdrücken,  die  sanften  Übergänge  erscheinen 
ihm  nicht  stark  genug,  und  dann  berauscht  er 
sich  an  der  Dissonanz,  doch  immer,  und  zwar 
in  seinen  reifsten  Werken,  sind  es  die  weichen 
Gleichklänge,  ist  es  der  Mollakkord,  in  dem 
sich  sein  ganzes  Fühlen,  seine  Menschlichkeit 
offenbart.  Diese  eine  Seite  seines  Wesens,  die 
augenfälligste  in  seiner  Kunst,  genügt  aber  nicht 
vor  der  Vielgestaltigkeit  seines  Werks,  von  der 
die  wenigen  Abbildungen  nur  den  Vorgeschmack 
bieten.  Man  muß  wissen,  von  welcher  geistigen 
Beweglichkeit  Lismann  ist,  man  muß  seine  Liebe 
zu  Büchern  kennen,  nicht  nur  zu  ihrer  schönen 
Außenseite,  sondern  seinen  verlrauten  Umgang 
mit  dem  Erlesensten  der  Weltliteratur.   Bei  die- 


sem Interesse  für  die  Kunst  des  Worts  (auch  im 
Gespräch  liebt  er  es,  die  Rede  fein  zuzuspitzen, 
und  übt,  ein  Zögling  der  französischen  Umgangs- 
form, das  Bonmot)  nimmt  es  nicht  Wunder,  daß 
er  selbst   gern  zur   Feder   greift,   will   er   mit 
Problemen  der  Kunst  sich  auseinander  setzen. 
Nach  diesen  einführenden  Worten  müßte  ich 
dem  Leser  die  Werke  vorführen  dürfen,  doch 
es  fehlt  den  Abbildungen  das  Beste:  die  Farbe. 
Die  Abbildungen  vermögen  wohl  die  Tonunter- 
scbiede,  die  Übergänge  von  Hell  nach  Dunkel 
anzudeuten,  nicht  aber  die  Farbigkeit  an  sich, 
wie  Rot  neben  Blau  steht,  wie  in  einer  Ecke 
ein  Gelb  aufzuckt,  wie  ein  dunkles  Grün  das 
Ganze  überschattet.    Das  Stoffliche  vernach- 
lässigt Lismann  nicht;  doch  mehr  liegt  ihm  der 
farbige  Glanz  über  den  Dingen.  Hierüber  geben 
in  letzter  Zeit  besonders  einige  Aquarelle  Auf- 
schluß.   Eckige  Formen  führen  das  Auge  all- 
mählich zu  weichen,  fließenden.    Spitze  Linien 
entgleiten  zum  Rund,  und  diese  Formen  um- 
spielen Farben,  klar  ohne  Schalten  nebenein- 
ander gesetzt,  allein  durch  die  glückliche  Aus- 
lese   zusammenklingend,    im    Gegensatz    sich 
steigernd.   Wie  er  in  der  Fläche  das  räumliche 
Problem  erfaßt,  das  Problem,  das  in  äußerster 
Zielstrenge  zum  Kubismus  führt,  den  Lismann 
in  Paris  mit  Takt  auch  geübt  hat,  erweisen  am 
klarsten  seine  Holzschnitte.     Die  neue  Kunst 
kann  sich  mit  der  üblichen  Kavalierperspektive 
nicht   mehr   bescheiden ;   wer   ferne    Kulturen 
kennt  und   achtet,  wem  sich  die  Seele  Ost- 
asiens oder  Ägyptens  in  ganz  anderer  räum- 
licher Entfaltung  offenbarte,  der  bedarf  eines 
vielgestaltigeren  Aufbaus  der  Gegenstände  im 
Raum.    Was  der  Gewohnheit  genommen  wird, 
gewinnt  die  räumliche  Klarheit.   Die  Schichten 
werden  nur  anders  gelagert,  das  Urgestein  bleibt 
das  Gleiche,  wenn  es  auch  zu  Tage  tritt  und 
die   Rippen   der   Welt ,   die   Geschichte  ihres 
Werdens  vor  uns  bioslegt  wie  hier  der  Künst- 
ler seine  Seele  durch  das  Medium  der  Ein- 
stellung zum  Raum. 

Im  Selbstbildnis  gibt  sich  der  Künstler, 
menschlich  schlicht,  nur  vielgestaltig  in  seinem 
seelischen  Gefüge.  Die  gefräßigen  Maleraugen 
blicken  hinter  scharfen  Gläsern  in  die  Welt, 
sie  ergreifen  die  Zusammenhänge,  formen  ein 
Weltbild.  Doch  niemals  wird  sich  der  Künstler 
ganz  in  den  Dingen  verlieren,  dazu  ist  er  zu 
vielspältig,  um  sich  von  einem  einzigen  Erlebnis 
durchschwingen  zu  lassen.  Hierin  beruht  seine 
Stärke  und  seine  Schwäche  zugleich.  Niemals 
kann  er  Wegbrecher  sein,  niemals  wird  er  zu 
Verstiegenheiten  greifen.  Wovor  ihn  der  Takt, 
eine  reiche  innere  Kultur  bewahrt,  das  hindert 
ihn  am  Fernsten  zu  stranden,    r  .bert  corweoh. 
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Mein  erstmaliger  Hinweis  auf  diesen  Maler 
in  diesen  Blättern  wurde  diktiert  von 
wissender  Hoffnung.  Damals  fand  sich  der  Ge- 
stalter eben  seinen  Weg,  heute  —  rückschauend 
auf  die  ungeheure  Arbeit  eines  Jahres  —  er- 
leben wir  sein  gefestigtes  Weiterscbreiten,  seine 
ganze  Aufgeblütheit.  Was  man  anfänglich  als 
instinktiv  und  intuitive  Dokumentierung  einer 
ungewöhnlichen  Begabung  empfand,  steht  nun 
als  bewußte  Gestaltung  vor  uns.  Und  doch 
kommen  diesem  Maler  seine  besten  Bilder,  die 
jetzt  mehr  übergehen  ins  Hervorheben  der  wun- 
dertiefen Alltäglichkeiten  einer  Landschaft, 
eines  Obstgartens,  eines  Gärtnerhauses  oder 
Getreidefeldes,  doch  erstrahlen  diese  Werke 
aus  der  unverbrauchten  Krcift  des  Unbewußten. 
Nur  die  Hand,  die  den  Pinsel  führt,  weiß  um 
die  Anordnung  des  zu  Schaffenden,  die  plötz- 
lich im  Innern  erstrahlte  Idee  wird  erst  dem 
Aufnelunenden  gewahr.  Ihr  Träger  selbst  ist 
in  irgend  einer  Sekunde  von  ihr  erfaßt  worden 
und  fand  keine  Ruhe  mehr,  bis  der  letzte  Strich 
sich  auswuchtete 


So  sind  diesem  Maler  die  Bilder  erblüht,  so 
erklärt  sich  seine  Rastlosigkeit  und  sein  Ge- 
wachsensein. Als  Knabe  durchschlendert  er 
die  Gärten,  kostet  mit  der  ganzen  Inbrunst 
durstiger  Jugend  die  Seligkeit  saftträumender 
Wälder  und  rennt  über  die  Wiesen  wie  ein 
übermütiges  Füllen,  statt  die  Schule  aufzu- 
suchen. Den  Achtzehnjährigen  fassen  die  Berge, 
die  Natur  ersteht  ihm  als  tiefstes  Symbol  und 
will,  zum  Erlebnis  geworden,  heraus  als  Gestalt 
innerer  Schwingung.  Da  reißt  der  Faden.  Als 
er  malen  will,  steht  auf  einmal  die  Wand  da : 
Die  Eltern  wollen  nicht.  Aber  der  Anfang  ist 
straffgespannt  bis  zur  Entladung.  Die  Hem- 
mungen zerfallen.  Adolf  Büger  malt  unbehol- 
fen, zäh  und  fanatisch  Akte,  Tiere,  Landschafts- 
motive, Stilleben  bei  Halm  und  Professor  Jank. 
Die  Not  hindert  nicht  einmal,  sie  trägt,  wenn 
auch  noch  so  bitter,  weiter.  (Es  ist  wahr,  was 
damals  ein  Freund  ironisch  sagte;  „Er  kann 
seine  Farbe  nicht  halten  I"  Es  ist  fast  heute 
noch  wahr!)  Und  auf  einmal  kommt  die  Un- 
ruhe, der  Durst  nach  Welt.    Auf  einmal  sind 
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die  Gärten,  die  Wälder,  die  Berge  und  diese 
Stadt  nichts  mehr  als  ein  kleinwinziges  Beet 
des  großen  Gartens,  den  er  ganz  und  gar  sehen 
und  in  sich  hineinsaugen  will.  Er  geht  nach 
Holland,  nachdem  er  den  Rhein  wie  ein  No- 
made hinabgewandert  ist,  nistet  sich  in  Köln 
fest.  Zwei  Jahre,  schwer  und  glücklos,  reich 
an  Anregung.  Dort  verkauft  er  die  ersten  Bil- 
der. Es  sind  Stilleben,  Gartenmotive,  Ufer- 
bilder. Er  hat  sich  sein  Können  erarbeitet, 
bitter  erkauft.  Solide  Malerei  ist  das,  was  er 
da  schafft.  Manchmal  geht  das  Temperament 
durch,  oft  reißen  Unbeholfenheiten  Lücken.  Un- 
beirrt arbeitet  er  weiter.  Die  Not  hat  ihn  so 
bescheiden  gemacht,  daß  er  nur  mehr  meint 
ums  tägliche  Forlkommen  zu  malen.  Seine 
„Versuche"  aus  damaliger  Mußezeit,  die  er 
nicht  herzuzeigen  wagte,  erheben  heute  An- 
klage gegen  die  Ahnungslosigkeit  seiner  da- 
maligen Kundschaft.  — 

Das  .lahr  des  Krieges  schleudert  ihn  wieder 


nach  München  zurück.  Kriegsuntauglich  und 
gesundheitlich  erschöpft  kommt  eine  Zeit  des 
Ausspannens.  Diese  Unterbrechung  quält  mehr 
als  Not  und  Familiensorgen.  Dann  kommen 
religiöse  Werke.  Eine  großformatige,  verblüf- 
fend-vollendete „Verhöhnung",  die  an  dieser 
Stelleschon  gewürdigt  wurde, eine  erschütternde 
„Beweinung  Christi"  entragen  dieser  Schaffens- 
periode wie  zwei  Säulen.  Nun  ist  Weg.  Es 
entsteht  Bild  um  Bild.  Die  religiösen  Motive 
hören  auf.  Ein  Straßenbild  aus  dieser  Zeit  führt 
so  nahe  an  die  Grenze  des  Malerischen,  daß 
man  Angst  bekommt.  Dieses  eigenartigste  Bild 
Bügers  (ein  Mann,  breitausgereckt  dahintrot- 
tend ;  um  ihn  die  Unendlichkeit  der  verlassenen 
Straßen  wie  einewigsich  wiederholender  Kreis, 
der  immer,  immer  beängstigender  höhergeht) 
hat  ihn  gestalterisch  zu  Ungunsten  des  Farb- 
lichen in  gewisser  Hinsicht  bis  auf  den  Gipfel 
des  Möglichen  gerissen.  Hier  steht  die  größte 
Entscheidung  vor  ihm:    Malen  oder  Gestalten. 
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Der  Maler  Adolf  Büger. 


Ein  Durchringen  bis  zum  Ausgleich  dieser  zwei 
hervorstechenden  Erscheinungen  in  seinen  Bil- 
dern ist  bis  heute  in  immer  zunehmenderem 
Maße  bemerkbar.  Ganz  bis  ins  Letzte  erschöpft 
und  gebändigt  stehen  als  stärkste  Beweise  sol- 
chen Ringens  die  Bilder:  „Kirche  in  den  Ber- 
gen" und  das  sprühende  „Kornfeld"  da,  ein 
„Gärtnerhaus"  und  das  scharfkonlurierte  Bild 
„Landschaft  mit  Brücke".  In  diesen  Bildern 
ist  der  Gestalter,  dem  die  zügellose  innere  Er- 
lebniswucht zu  scharfen  Umrissen  zwingt,  in 
sein  eigenstes  gewachsen.  Das  sind  Gipfel. 
Die  Farbe  klingt  und  ist  gefüllt  von  der  Schwüle 
brennenden  Augusts,  ist  gesänftigt  und  schat- 
tend wie  samtenes  Streicheln.  Die  zufälligen 
Umschreibungen  des  Erlebnisses:  Die  Häuser, 
die  zueinandergebeugten  Bäume  oder  die  Kur- 
vung eines  Weges  —  alles  schwingt  mit  und 
durch  die  Wucht  des  Ganzen.  Durch  Unter- 
brechungen wird  der  Rhythmus  belebt,  die 
Kirche  gibt  dem  gerundeten  Aufwärts  des  An- 
stiegs einen  Sinn,  auf  einmal  weiß  man  warum 
sie  in  dieses  steinige  Revier  gesetzt  ist,  auf 
einmal  wird  der  Idee  die  plötzliche  Offen- 
barung zu  Teil.  Diese  Kirche  hat  etwas  Aske- 
tisches, ihr  schroffes  Gerecktsein  erinnert  an 
unbestechliche  Einsiedlermönche,  die  sich  vor- 
bereiten in  steilen  Höhlen,  um  auf  einmal  in 
den  verlotterten  Städten  aufzutauchen,  be- 
schwörend und  erstrahlt  von  der  langen,  bitter 
getragenen  Zurückgezogenheit  in  Demut.  Nur 
ein  ganz  durchschütterter  Mensch  ist  fähig  ein 
solches  Werk  aus  seinem  eigenen  Dunkel  in  die 
Helle  zu  schleudern.  —  Es  ist  nicht  uninteres- 
sant die  künstlerische  Entwicklung  dieses  Ma- 
lers bis  in  die  letzten  Ursachen  zu  verfolgen. 
Dieser  Umweg  —  durch  die  äußerlichen  Tat- 
sachen sich  arbeitend  ins  Innere  der  Ideegetrie- 
benheit  —  zeigt  mehr  auf,  als  das  Nachzeichnen 
eines  Lebensablaufs  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeitspanne.  Nachdem  bis  jetzt  versucht  wurde 
die  Linie  des  bloßen  Alltagslebens  Adolf  Bü- 
gers zu  verfolgen,  steht  auf  einmal  die  Not- 
wendigkeit vor  uns  die  Kurvungen  seiner  inne- 
ren Wandlung  aufzudecken. 

Adolf  Büger,  der  Kaufmannssohn  —  geboren 
aus  einer  nüchternen  Täglichkeit  bürgerlichen 
Seibanderlebens,  das  als  letzte  Berufung  und 
Sinn  dieses  erkennt:  Streben  bis  zu  Reichtum, 
äußeren  Besitz  —  fällt  aus  der  Kette  der  fami- 
liären Artung.  Er  faßt  das  Leben  an  der  an- 
deren Seite,  ihm  ist  das  Ding  nichts,  er  will 
das  Sein.  Und  doch  umgeben  ihn  die  Dinge, 
er  wird  erdrückt  von  Abhängigkeiten  und  er- 
kennt seinen  Konflikt,  seinen  Ausgangspunkt: 
Er  lebt  und  durchlebt  das  Äußere  und  gibt  es 
als  verarbeitetes  inneres  Weltbild  wieder  von 


sich.  Von  zwei  Polen  aus  dringt  er  ins  Leben : 
Der  biblische  Gleichnisakt  allen  Geschehens 
zwingt  ihn  religiöse  Motive  zu  ausgeweitetem 
Symbol  zu  erheben  —  er  manifestiert  sich. 
(Ohne  dabei  künstlerisch  einzubüßen  ) 

Erinnert  sei  an  dieser  Stelle  an  seinen  ersten 
Versuch  dieser  Art:  „St.  Sebastian".  Dann  die 
bereits  erwähnten  Bilder  „Verhöhnung",  „Be- 
weinung" usw.  In  dieser  Schaffensauswirkung 
glüht  etwas  von  restlosem  Erfülltsein.  Die 
Farben  sind  eisig  und  fleischlich  zugleich.  Es 
bäumt  sich  in  ihnen,  ruft.  —  Die  andere  Seite 
Bügers  ist  die  Durchstrahlung  der  Alltäglich- 
keit des  Stillebens.  Aus  den  verborgenen  Erin- 
nerungslabyrinthen einer  unausgelösten  Jugend 
pinselt  der  Idylliker  seine  Früchte,  rund  und 
so  lebendig  faßbar,  daß  sie  einmalig  ihr  ganzes 
Leben  dem  eindringenden  Beschauer  deuten. 
Manchmal  weiß  man  woher  dieser  Maler  kommt, 
man  erinnert  sich,  daß  van  Gogh  und  die  da- 
malige wegweisende  Generation  von  da  aus 
die  Mysterien  der  Dinge  durchleuchteten  — 
aber  man  fühlt,  daß  diese  Äpfel  nur  Adolf 
Büger  so  gesehen  hat.  .  .  . 

Und  hierin  liegt  Bügers  Malertum,  seine  Be- 
deutung und  sein  Eigenstil.  Er  ist  die  große 
Erbenkette  durchgegangen  und  hat  gearbeitet 
an  dem  Errungenen  seiner  strahlenden  Vor- 
gänger, er  hat  die  Tradition  in  sich  hineinge- 
sogen und  wuchs  reifer  aus  dieser  Schule  als 
ein  Eigener.  Das  ist  das  Maß  seines  künst- 
lerischen Wertes.  Er  hat  nicht  so  verblüffend, 
sondern  still  hineingegriffen  ins  große  Füllhorn 
der  schönen  und  doch  so  bitteren  Welt  und 
stellte  sich  als  Gewordener,  mühsam  Entwickel- 
ter vor.  Niemals  stand  er  in  den  Reihen  der 
programmatischen  Expressionisten,  denn  seine 
Art  und  Auffassung  von  Kunst  läuft  allem  Lau- 
ten zuwider.  Er  hat  verzweifelt  gekämpft  als 
andere  schon  dastanden  wie  Namen  einer 
Epoche.  Nun  aber,  da  das  Kämpfen  abflaut 
und  die  Wertung  in  den  Vordergrund  tritt,  gibt 
er  sich  hinaus.  (Denn  was  ist  denn  ein  Hervor- 
treten seines  innersten  Geheimnisses,  ein  Preis- 
geben seiner  Schöpfungen  anderes ,  als  ein 
Hinausgeben  seiner  selbsti)  Aber  er  hat 
sich  noch  nicht  —  wie,  leider,  so  viele  —  aus- 
gemalt, nein,  selbst  die  Werke,  die  er  im  Som- 
mer aus  dem  Gebirge  mitbrachte  und  die  ma- 
lerisch sein  Bestes  zeigen,  halten  ihn  nicht  ab, 
immer  von  neuem  ins  Höhere  zu  gestalten  und 
das,  was  beim  „Straßenbild"  Befürchtungen 
hervorrief,  rundet  sich  heute,  bei  der  „Absinth- 
trinkerin"  zum  Vollendeten.  Ein  Kompositions- 
bild, das  bei  Caspari  steht,  zeigt  seine  Un- 
sicherheit und  das  merkwürdige  Anlehnen  an 
Vorbilder  deutlich.    Sogar  ganz  junge  Namen 
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Der  Maler  Adolf  Büger. 
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könnte  man  beinahe  Paten  nennen.  Das  ist 
bezeichnend  für  einen  solchen  in  vollster  Ent- 
wicklung stehenden  Künstler.  Er  braucht  lange, 
sucht  und  tastet,  arbeitet  solange  bis  er  das  zu 
Meisternde  zwingt.  Dann  folgen  in  rascher 
Flucht  vier,  fünf  und  noch  mehr  Werke  und 
plötzlich  beginnt  er  wieder  ganz  anders  von 
vorne.  Nahe  an  der  Vollendung  einer  solchen 
Schaffensetappe  steht  dann  ein  Bild  wie  unge- 
fähr das  „Kornfeld".  Unschwer  werden  die 
dekorativen  Absichten  zugunsten  der  monu- 
mentalen Wirkung  deutlich.  Es  ist  die  Grenze 
da.  Nur  das  brennende  Kornfeld,  das  wie  eine 
hereinflutende  Lavawelle  im  ganzen  vibriert, 
lenkt  ab  und  führt  wieder  zurück  ins  Gemalte.  — 
Während  des  Krieges  stellte  Büger  —  da 
keiner  etwas  wußte  von  ihm  —  am  Lenbäch- 
platz  seine  religiösen  Bilder  und  sehr  feine, 
aber  nach  Farbe  hungrige  Graphik  aus.  Wenig 
hörte  man  davon.  Dann  kam  eine  Kollektiv- 
ausstellung bei  Tannhauser.  Erst  seit  dieser 
Zeit  weiß  man  von  diesem  Maler.  Eine  im  deut- 
schen Kunstleben  typische  Erscheinung,   o.  m.  g. 


HERMANN  BAHLSEN  f. 

Hermann  Bahlsen  war  Kunstfreund  von  einem 
Typ,  der  selten  ist.  Wir  haben  Sammler, 
die  die  Kunst  fördern,  wir  haben  Kaufleute, 
die  irgendwie  die  Kunst  ihren  geschäftlichen 
Zwecken  nutzbar  machen.  In  Hermann  Bahlsen 
traf  beides  zusammen  zu  einer  Verbindung  so 
hoher  und  menschlich  feiner  Art,  daß  es  eine 
Unterlassung  wäre ,  das  Einzigartige  dieses 
Falles  nicht  zu  betonen.  Aus  einem  tief  mensch- 
lichen Gefühl  heraus  begriff  er  die  Kunst  nicht 
als  eine  Angelegenheit  von  isoliertem  Genuß, 
sondern  als  ein  Element  flüssiger  und  feuriger 
Art,  das  belebend  sich  durch  alles  menschliche 
Tun  zu  ergießen  habe.  Er  nahm  die  Kunst  ernst 
wie  ein  eifriger  Adept  und  brachte  sie  doch  in 
innige  Verbindung  mit  geschäftlichem  und  so- 
zialen Bemühen.  Sie  war  frei  bei  ihm  wie  ein 
Kind  und  nutzbar  wie  ein  muskulöser  Arbeiter. 
Es  war  in  seinem  Verkehr  mit  der  Kunst  eine 
Gleichzeitigkeit  von  Zartheit  und  Kunstfreude 
mit  genauem  Zweckdenken (schlusss.  2?6) 
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OSKAR  COESTER-MUNCHEN. 


GEMÄLDE   »LANDSCHAFT« 


ZU  OSKAR  COESTERS  LANDSCHAFTEN. 


In  dieser  Zeit,  die  sich  so  sehr  auf  Geist  und 
Abstraktion  stellen  will,  ist  man  besonders 
dankbar  für  jede  Begabung,  in  der  eine  ursprüng- 
liche Berührung  mit  Sinnlichkeit  und  Farbe  vor- 
liegt. Denn  dessen  müssen  wir  uns  bewußt 
sein:  was  die  ganze  sogenannte  expressio- 
nistische oder  geistige  Bewegung  an  eigentlich 
malerischem  Gewinn  gebracht  hat,  ist  herzlich 
gering.  Es  betrifft  vielmehr  den  Bildinhalt  in 
weiterem  Sinne,  die  Loslösung  vom  Sehraum, 
die  Erschließung  des  Ausdrucksgebiets  usw., 
weniger  aber  seine  Bewältigung  mit  malerischen 
Mitteln.  Wenn  darum  die  jetzige  Generation 
die  Graphik  so  sehr  bevorzugt,  wenn  sie,  auch 
wo  sie  mit  dem  Pinsel  arbeitet,  überwiegend 
linear  vorgeht,  die  Form  gern  durch  Konturie- 
rung  festigt  usw.,  so  ist  das  zwar  konsequent, 
aber  im  Grunde  bequem.  Richtig  aufregend 
wird  die  Sache  erst  werden,  wenn  wieder  ein 
sinnlicheres  Geschlecht  heraufkommt,  das  kein 
Interesse  mehr  hat  Theorien  zu  verkündigen, 
weil  sie  bis  dahin  abgedroschen  worden  sind, 


das  aber  beginnen  wird  den  wirklichen  Ertrag 
des  Neuen,  den  ganzen  neuerschlossenen  Raum 
mit  wirklich  und  ausschließlich  malerischen 
Mitteln  zu  bewältigen  und  zu  gestalten. 

Zu  Oskar  Coesters  Landschaften  die  geistigen 
Ahnen  aufzusuchen,  ist  ein  müßiges  und  im 
Grunde  überflüssiges  Beginnen.  Wenn  man 
fragt,  wo  ein  Mensch  anknüpfen  könnte,  der 
von  Blut  Maler,  von  Gefühl  Dichter  der  kom- 
ponierten Landschaft  und  von  Rasse  Deutscher 
ist,  so  ergibt  sich  etwa  der  Punkt,  auf  dem  die 
deutsche  Landschaftsmalerei  stand,  bevor  sie 
in  den  Impressionismus  abglitt  und  damit  in- 
tellektuahstisch  wurde.  Stimmungen  der  Jahr- 
hundertausstellung steigen  auf  und  erweisen 
überraschend  fruchtbare  Bezüge  zur  Gegen- 
wart. Mit  Marees  verbindet  Coester  außer  der 
ganzen  Vornehmheit  der  Gesamtkonzeption 
vor  allem  dies,  daß  das  Ereignis  des  Bildes  in 
der  Ruhe  gefunden  wird  (im  diametralsten  Ge- 
gensatz etwa  zu  Van  Gogh).  Formal  drückt 
sich  dies  in  der  Bevorzugung  der  Horizontale 
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aus.  Doch  bewahrt  ihn  sein  sinnliches  Tem- 
perament vor  Marees  kühler  Skala.  —  Dann 
hängen  diese  Landschaften,  wie  schließlich  alles 
was  im  eminenten  Sinne  malerisch  ist,  irgend- 
wie mit  Rubens  zusammen. 

Wichtiger  als  alle  diese  Beziehungen  (die  man 
beliebig  weiter  spezialisieren  könnte ,  dem 
Künstler  selbst,  dem  sie  eventuell  unbewußt 
sind,  womöglich  zum  schmunzelnden  Gelächter) 
ist,  daß  diese  ganze  Sprache  im  höchsten  Sinne 
modern  ist  und  dabei  alles  vermeidet,  was 
marktgängiges  Rezept  der  Modernität  ist. 
Plötzlich  sehen  wir  uns  mit  Ahnen  des  besten 
neunzehnten  Jahrhunderts  wieder  verbunden, 
die  mit  Unrecht  viel  zu  wenig  fruchtbar  ge- 
macht werden.  Die  MareesUnie  klingt  an  und 
das  gewisse  Starre,  Klassizistische  an  ihm  bleibt 
vermieden.  Mit  Freuden  gewahrt  man,  daß 
eine  moderne  Sprache  möglich  ist  ohne  Gauguin 
und  Picasso.  Freilich  nicht  „modern"  im  Sinne 
jener,  die  den  Futurismus  mit  dem  Dadaismus 
überwinden.  Diese  Doktrinäre  des  Modern- 
seins, die  von  aller  Entwicklung  nur  die  Ent- 
wicklung des  logischen  Problems  sehen,  werden 
über  diese  Bilder  billig  die  Nase  rümpfen  oder 
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sie  als  Proben  zurückträumender  Romantik 
gelten  lassen,  mit  dem  Gedanken,  daß  „wir" 
ja  „viel  weiter"  seien.  Hier  liegt  die  Moder- 
nität tiefer  als  in  der  logischen  Theorie.  Sie 
liegt  im  ganzen  Grundgefühl,  es  ist  eine  Moder- 
nität aus  reichem  Hause,  die  dem  Erbe  ohne 
verneinenden  RadikaUsmus  gegenübersteht, 
aber  zu  ihm  ein  eigenes,  selbsterarbeitetes 
Verhältnis  gewinnen  will. 

In  seinen  letzten  Arbeiten,  die  Coester  in 
diesem  Sommer  in  der  Münchner  „Neuen  Se- 
zession" zeigt,  ist  er  viel  freier  und  gelöster 
geworden.  Noch  mehr  erscheint  der  Bildinhalt 
nur  aus  Farbe  geboren,  noch  mehr  die  Kom- 
position der  Bildfläche  nur  auf  Farbe  gestellt. 
In  Wahrheit  liegt  der  Ausdruck  einer  Begabung 
vor,  die  Schritt  für  Schritt  alles  selbst  prüfen, 
die  jedes  Mittel  selbst  erproben  will,  aus  Ge- 
wissenhaftigkeit dem  eigenen  malerischen  Tem- 
perament gegenüber.  Noch  befindet  sich  Coe- 
ster im  Stadium  der  Lösung,  der  Erprobung, 
der  Neueroberung.  Man  wird  mit  Spannung 
verfolgen,  wie  er  seine  endgültige  Sprache 
gewinnen  wird r>R.  kuno  mittenzwky. 

Alibild.  mit  Genehmigung  der  Galerie  Caspari-München. 
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Hfniiann  Bahhcn 


OSKAR  COESIER - M r Nl'HEX. 


Hermann  Bahlsen  f.  (schluss  von  s  280)  Keiner 
von  all  den  zahlreichen  Künstlern,  mit  denen 
er  zu  tun  hatte,  weiß  von  anderem  zu  erzählen 
als  von  menschlichster  Noblesse  in  der  Behand- 
lung aller  Kunstdinge.  Und  doch  tat  ihm  die 
Kunst  Propagandadienste  von  geradezu  un- 
schätzbarem Wert.  Frei  und  freudig  band  sie 
seine  Warenpackungen  zu  höchst  wirk- 
samen Auslagen,  schmückte  den  Tisch,  auf  dem 
sie  auftauchten,  empfahl  die  Ware  dem  Gaumen 
und  charakterisierte  die  Firma  schlagend  und 
eindeutig,  wie  es  sich  ein  reklamebedürftiger 
Kaufmann  nur  wünschen  mag.  Sie  baute  ihm 
Haus  und  Fabrik  als  Riesenplakate  auf,  sie 
schmückte  Raum  und  Garten.  Sie  sicherte 
ihm  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  seiner  Ar- 
beiter, zu  deren  Wohlfahrt  er  sie  verschwen- 
derisch heranzog  als  Wort  der  geistigen 
Menschen,  die  im  Vortragssaal  zu  ihnen  spra- 
chen, als  Schmückerin  der  Arbeitsräume, 
als  Erbauerin  guter  Wohnungen.  Sie  wurde 
der  Geistespflege  seiner  Arbeiter  dienstbar 
während  des  Kriegs,  in  jener  „Leibniz-Feld- 
post",  die  er  ihnen  hinaussandte  und  an  der 
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eine  auserwählle  Anzahl  der  besten  deutschen 
Federn  tätig  war;  vielleicht  das  einzige  gute 
und  menschliche  Kriegserzeugnis  dieser  Art. 
Bahlsen  war  in  seinem  Einsetzen  für  die  Künst- 
ler, die  sein  Interesse  erregten,  frei  von  jeder 
Kleinlichkeit,  mutig  und  sehr  entschlossen.  Es 
mag  sein,  daß  er  in  einigen  Fällen  (ich  rechne 
dazu  das  Riesenprojekt  der  Tet-Stadt)  allzu 
bereitwillig  dem  pittoresken  Reiz  nachgegeben 
hat,  den  irgend  eine  künstlerische  Neuerschei- 
nung auf  ihn  übte.  Aber  auch  da  ehrt  ihn  noch 
die  rasche  Empfänglichkeit,  die  Entschlossen- 
heit, wertvoll  Geglaubtes  unter  vollem  Einsatz 
seiner  Mittel  zu  verwirklichen.  Was  Bahlsen 
für  die  Kunstpllege  seiner  Stadt,  Hannover, 
bedeutete,  entzieht  sich  im  Einzelnen  meiner 
Kenntnis ,  wird  aber  von  Berufenen  außer- 
ordentlich hoch  veranschlagt.  Entscheidend  für 
die  Beurteilung  seiner  unendlich  anziehenden 
Persönlichkeit  bleibt,  daß  aus  allen  seinen  Le- 
bensäußerungen Menschenliebe  und  echte 
Geistfreude  sprach.  Triebe,  die  ihn  befähig- 
ten, der  Kunst  ein  vorbildlicher  und  unersetz- 
licher Freund  zu  sein wilhelm  michel. 
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NIKOLAUS  ROERICH. 

VON  WILLIAM  RITTER. 


Unter  den  russischen  Künstlern  hat  Nikolaus 
Roerich  den  ausgesprochensten  Sinn  fOr 
die  entfernten  vareghischen,  tschudischen,  sla- 
vischen  Abstammungen.  Ich  glaube  auch  wirk- 
lich, daß  von  allen  Künstlern,  die  sich  in  ver- 
schiedenen Ländern  mit  der  Vorgeschichte  be- 
faßt haben,  Roerich  als  der  freimütigste  da- 
steht; hat  er  sich  doch  weit  weniger  bemühen 
müssen  als  andere,  um  sich  gewissermaßen  ganz 
natürlich  in  der  fernen  Vergangenheit  zurecht- 
zufinden, die  für  die  anderen  so  schwer  herauf- 
zubeschwören und  von  ihnen  auch  meist  nur  so 
künstlich  herausgearbeitet  wird.  Ich  erinnere 
nur  an  die  gegen  1874  berühmte  Pfahlbauten- 
bewohnerin des  Schweizers  Albert  Anker, 
an  den  Steinzeitmenschen  des  Bildhauers 
Frennet  oder  an  die  Prähistorische  Szene 
von  Cormon.  Ja  in  Rußland  sind,  trotz  des 
Mangels  an  alten  Denkmälern,  die  Spuren  jener 
entfernten  Herkunft  im  Volke  nicht  so  sehr  ver- 
wischt; dieses  Volk  ist  noch  hie  und  da  ge- 
wissen primitiven  Stämmen,  wenigstens  in  seiner  . 


Lebensweise,  ziemlich  nahe  geblieben,  und  seine 
Holz-  und  Strohbauten  —  besonders  im  Nor- 
den bei  Völkern  des  Weißen  Rußlcinds  — 
können  uns  das  noch  vergegenwärtigen,  was 
die  ersten  Städte,  die  ersten  mit  Schanzpfählen 
umgebenen  Einfriedigungen  ungefähr  waren. 
Ebenso  können  uns  Klöster,  wie  die  am  Weißen 
Meere  imd  an  der  Dwina  einigermaßen  ein 
Bild  von  den  Anfängen  des  byzantinischen 
Christentums  geben.  Roerich  sollte  also  nur 
um  sich  blicken,  —  freilich  etwas  aufmerksam, 
mit  jener  einsichtigen  Aufmerksamkeit ,  die 
unter  dem  Heutigen  das  Vergangene  zu  sichten 
weiß,  —  um  diese  entfernte  Vergangenheit 
aufs  natürlichste  wieder  wachzurufen.  Nicht 
viele  Bücher,  keine  grüblerische  Gelehrsamkeit, 
noch  lange  Beratungen  und  Nachforschungen 
in  den  Museen.  Als  Kind  wohnte  er  einmal 
zufällig  einigen  Ausgrabungen  in  den  Nord- 
Gubemien  bei,  und  dies  entschied  über  seinen 
Beruf.  Ein  ausgegrabener  Kahn,  etliche  Fibeln, 
ein  paar  vorgefundene  Töpfe  haben  ihm  mehr 
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gedient  als  das  Zusammensuchen  von  schwer 
erreichbaren  Bibliothekdokumenten. 

In  Paris  befindet  er  sich  gerade  zur  Zeit,  als 
man  die  Werke  Gauguins  aus  Tahiti  zurück- 
bringt, als  man  Cezanne  rehabilitiert.  Er  braucht 
nicht  lange,  um  die  Sehnsucht  zu  begreifen,  die 
diese  des  modernen  Lebens  überdrüssiger  ge- 
wordenen Zivilisierten  nach  primitivem  Emp- 
finden, nach  barbarischer  Jugendlichkeit  drängt. 
Und  von  dem,  was  sie  so  unbeholfen  gesucht 
haben,  —  dieser  in  seiner  dürren ,  steinichten 
Provence,  jener  bis  nach  Ozeanien,  —  merkt 
er  sofort,  daß  es  für  die  Künstler  seines  Landes 
das  tägliche  Brod  sein  könnte.  So  findet  er  in 
Paris  selbst  die  Aufmunterung,  sich  dem  noch 
mehr  zuzuwenden,  was  ihn  schon  vorher  anzog. 
Die  Vereinfachheit  und  Rauheit  der  Ausdrucks- 
mittel, verbunden  mit  der  Pracht  einer  bar- 
barischen Kostbarkeit,  werden  nunmehr  zu  den 
Grundmerkmalen  seiner  Kunst. 

Wie  keiner  hat  Roerich  in  seinen  Bildern  von 
den  altertümlichen,  in  der  Wüste  der  horizont- 
losen Gebieten  verlassenen  orthodoxen  Kirchen, 
von  den  noch  unversehrten  Winkeln  der  uralten 
in  den  wellenförmigen  Schollen  des  „Tscherno 
Zion"  liegenden  Klöster,  von  den  noch  be- 
stehenden Türmen  und  Bollwerken  der  ge- 
festigten Städten,  damaligen  Republiken,  die 
Großartigkeit  und  ergreifende  Tragik  wieder- 
gegeben. Alles  Wesentliche,  was  noch  in  seinem 
Lande  zu  sammeln  war,  hat  er  in  einer  Folge 
von  Werken  festgehalten,  die  fast  ohne  Aus- 
nahme den  ewigen  Weg  nach  Amerika  gewan- 
dert sind.  Dann  fing  er  an,  auf  dieser  Grund- 
lage auch  das  Treiben  ehemaliger  klösterlicher 
und  kriegerischer  Städte  aufleben  zu  lassen. 
Die  Turm-  und  Schiff baumeister,  die  sich  in 
Eroberungsflotten  verwandelnden  Werften,  be- 
geistern ihn  zu  heute  ebenso  berühmten  Bildern 
als  die  feindlichen  Einfälle  vcireghischer  Piraten 
in  russische  Länder,  die  Handlungen  der  finni- 
schen Zauberer  in  den  steinernen,  moorichten 
Landschaften,  wohin  sie  ihre  Renntiere  treiben, 
als  ihre  mit  Auerochs-  und  Elenschädeln  be- 
setzten Pfahlhecken,  ihre  aus  Geröllsteinen  auf 
dem  kläglichen  Rasen  der  „tundras"  hergestell- 
ten, sozusagen  kabbalistischen  Zeichnungen. 
Er  schildert  das  Wandeln  und  Treiben  an  den 
Seen  und  Strömen  zur  Palaf  fittenzeit,  das  Fahren 
der  Kähne  auf  den  mit  Holzbrettern  gepflasterten 
Straßen,  welche  von  den  Pech  und  Teer  liefer- 
den  Flußhäfen  des   Kaspischen   Meeres   zum 


Weißen  Meere ,  vom  Schwarzen  Meere  zur 
Ostsee  führen.  Dann  kommt  auch  die  alte 
russische  Legende  zu  Wort.  Nicht  wie  bei  Bilibin 
in  wenigen  Gestalten  des  Volksmärchens,  son- 
dern in  einem  ganzen  Volke  von  leibhaftigen 
Fischern,  Jägern,  Kriegern,  Siegern  und  Be- 
siegten verkörpert.  Je  weiter  der  Künstler 
schreitet,  desto  fester  hält  er  denselben,  ein- 
heitlichen Weg;  um  so  heftiger  wird  auch  sein 
Streben  nach  kräftig  summarischer  Ausführung, 
nach  wuchtigem  Erfassen  des  entscheidenden 
Effektes,  nach  äußerster  Vereinfachung,  um  mit 
einem  Schlage  dem  völlig  verwirklichten  Motive 
die  denkbar  stärkste  Wirkung  zu  sichern.  Und 
immer  sind  seine  Motive,  selbst  wenn  sie  sich 
mit  allen  Reizen  des  frühen,  herben,  slavischen 
Frühlings  schmücken,  von  einer  düstren,  epi- 
schen Herrlichkeit.  Hierin  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  eine  nach  Italien  unternommene  Reise 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  neuere  Orientierung 
der  Roerich'schen  Kunst  geblieben  wäre,  denn 
die  hellblauen  und  rosa  Farben  der  Fresken  von 
Tienna  und  San  Gemignano  haben  sich  in  die- 
jenige seiner  Kompositionen  übertragen,  wo 
zwischen  Birken  und  Primeln  oder  längs  der 
trüben  See  an  den  Esthländischenund  Finnischen 
Meerbusen,  ein  junges  Mädchen  mit  blonden 
Zöpfen  und  schweren,  goldgeschmiedeten,  an- 
tikem Diadem  umherirrt.  Früher  oder  später,  — 
es  war  eben  früh,  —  mußte  dieser  Künstler 
auch  fürs  Theater  arbeiten ;  insbesondere  schuf 
er  für  die  russischen  Opern  und  Ballett  die 
packendsten,  prächtigsten  Dekorationen.  Ge- 
rade diese  Seite  seines  Schaffens  kommt  in 
unseren  Abbildungen  am  meisten  zur  Geltung. 
Man  weiß  aber  seit  lange,  daß  auch  Wagners 
Opern  in  Rußland  mit  Dekorationen  von  Roerich 
ausgestattet  wurden;  was  er  dort  z.  B.  fürs 
Zauberfeuer  ermalte,  ist  noch  nirgends  er- 
reicht worden.  Die  Alpen  kennt  er  aus  mehreren 
Schweizerreisen,  er  brachte  auch  davon  sehens- 
werte Studien  mit ;  wenn  er  sie  jedoch  darstellen 
will,  so  tut  er  es  auf  eine  Weise,  die  zu  uns 
mehr  vom  Ural  oder  ganz  besonders  vom  Kau- 
kasus spricht,  —  einem  Ural  oder  Kaukasus 
gewiß  so  fabelhaft  wie  der  Odenwald  eines 
Shakespeare,  den  aber  unser  Geist  ohne  jeg- 
liches Bedenken  für  den  einzig  wahren,  für  den 
der  Dichtung  von  Lermontov  und  der  Musik 
von  Rimsky-Korsarkov  oder  Balakirev  und  der 
Großtaten  ihrer  Helden  einzig  würdigen  er- 
kennt      w.  R. 
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BERLINER  SEZESSIONSPLASTIK. 


VON  UAX  OSBORN. 


Im  Grunde  genommen  kommt  die  Plastik  den 
Gedankengängen  des  Expressionismus  von 
Hause  aus  viel  weiter  entgegen  als  die  Malerei. 
Denn  der  Grtmdzug  ihres  Wesens  ist  bereits 
Abstraktion,  sie  verzichtet  von  vorneherein 
und  prinzipiell  auf  illusionistische  Wirklichkeits- 
spiegelung. Auch  der  „realistische"  Bildbauer 
denkt  nicht  daran,  Natur  vortäuschen  zu  wollen. 
Der  Verzicht  auf  die  Farbe,  zu  dem  er  ge- 
zwungen ist,  oder  zu  dem  er  sich  seit  Jahrhun- 
derten gemeinhin  zwingt,  ist  dabei  nicht  allein 
entscheidend;  denn  auch  da,  wo  die  Plastik 
mit  Farben  arbeitete,  ist  es  ihr  —  ganz  wenige 
schlimme  Ausnahmen  abgerechnet  —  niemals 
in  den  Sinn  gekommen,  in  der  realistischen 
Wirkung  mit  der  Malerei  zu  wetteifern.  Kein 
Zweifel:  sobald  die  künstlerische  Menschen- 
hand formend  zu  bilden  beginnt,  fühlt  sie  sich 
ganz  anders  von  schöpferischen,  nicht  nach- 
schaffenden Impulsen  bewegt  als  die  Hand  des 


Malers.  „  Schaffend  an  einem  plastischen  Kunst- 
werk", schrieb  Stauffer-Bern  einmal,  „ist  man 
wie  unser  Herrgott  am  sechsten  Tage."  Man 
kann  sagen:  wenn  die  Bildnerei  sich  ihres  ge- 
gebenen Berufes  bewußt  bleibt,  nicht  ins  „Ma- 
lerische" abschweift  und  nicht,  wie  etwa  der 
italienische  Verismo,  in  einer  peinlichen  Nach- 
bildung der  Oberflächen  eines  Körpervorbildes 
ihr  Amt  erschöpft  sieht,  bedarf  es  für  sie  nur 
eines  Schrittes,  um  sich  expressionistischen 
Wirkungen  zu  nähern.  Ja,  in  den  Zeiten  des 
Naturalismus  und  Impressionismus  blieb  sie  in 
gewissem  Sinne  die  große  Warnerin,  die  Künst- 
lern wie  Betrachtern  die  Wahrheit  einprägte, 
daß  es  jenseits  der  objektiv-treuen  wie  der 
subjektiv-selbstherrlichen,  der  kleinlichen  wie 
der  freieren  Naturnähe  ein  Reich  der  Kunst 
gibt.  Von  Rodin  kann  man  sagen,  daß  seine 
Kunst  ohne  die  Einwirkung  des  Impressionismus 
undenkbar  ist  —  doch  abgesehen  davon,  daß  sie 


293 


Berliner  Sezesswnsplastik. 


294 


zum  großen  Teil  bereits  wieder  über  den  Im- 
pressionismus hinauswuchs:  auch  da,  wo  sie 
ihm  am  innigsten  verknüpft  scheint,  enthält  sie 
Wirkungen,  die  ihm  in  der  Malerei  meilenfern 
lagen.  Nicht  nur,  daß  Rodin,  wie  jeder  Bild- 
hauer, auch  beim  engsten  Anschluß  an  die  Natur 
sich  selbständig  neben  ihre  KSrperschöpfungen 
stellte  —  wie  verächtlich  hat  er  sich  über  den 
dummen  Vorwurf  ausgesprochen,  daß  er  „mit 
Gipsabgüssen  arbeite"  — ,  das  Wesentliche 
blieb  auch  hier  ein  Etwas,  das  nicht  aus  den 
Objekten,  sondern  aus  der  Phantasie  und  Emp- 
findung des  Künstlers  selbst  quoll :  die  wunder- 
bare Vergeistigung  des  zum  Leben  erweckten 
Steingebildes  oder  der  aus  glühendem  Metall 
gegossenen  Gestalt.  Der  Glanz  dieser  Schöp- 
fungen liegt  nicht  in  ihrer  Naturnähe ,  sondern 
in  der  tiefen  Beseelung  der  zu  künstlerischen 
Ordnungen  geformtenMaterie,  in  derum  Büsten, 
Figuren  und  Kompositionen  flutenden  unsicht- 
baren Schicht  eines  rätselhaften,  mit  Worten 
nicht  faßbaren  Gefühls. 

Von  der  anderen  Seite  her  tat  neben  Rodin 
Maillol  den  Schritt  zu  einer  plastischen  Kunst- 
weise, die  den  zum  Abstrakten  strebenden 
Elementen  der  Bildhauerei  näher  zu  kommen 
suchte.  Wir  erkennen  die  gleiche  Doppel- 
bewegung wie  bei  der  Entwicklung  der  expres- 
sionistischen Malerei.  Dort  die  gründlichere, 
alles  Modellieren,  Aufbauen  und  Hämmern 
beherrschende  Durchdringung  mit  Strömen 
persönlichsten  Gefühlslebens  —  hier  die  vom 
Formausdruck  her  entwickelte,  dem  Sinn  bild- 
nerischen Tastens  und  räumlichen  Denkens 
folgende  NeugestaltungdesplastischenRundens. 
Beide  Bewegungen  beginnen  alsbald  sich  zu 
berühren,  sich  zu  verknüpfen,  zu  verschmelzen, 
und  gelegentlich  auch  wieder  von  einander  zu 
trennen,  sodaß,  mit  der  Beschränkung,  die  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Skulptur  von  selbst  ergibt, 
auch  hier  ein  Reichtum  höchst  verschieden- 
artigen Arbeitens  erblüht.  Etwas  davon  spiegelt 
sich  in  den  Proben  der  Bildwerke  von  der  letzten 
Ausstellung  der  „Freien  Sezession"  in  Berlin, 
die  hier  in  Abbildungen  erscheinen.  Georg 
Kolbes  „Denkmal  für  einen  Jüngling"  deutet 
auf  das  Hinüberfluten  der  früheren  Anschauung 
in  einen  neuen  Vorstellungskreis.  Mir  scheint 
die  Mischung  nicht  ganz  gelungen,  nicht  durchaus 
organisch  vollzogen,  aber  sie  ist  charakteristisch 
für  den  Zeitwandel.  Kolbes  Art  war  von  jeher 
auf  eine,  irgendwie  von  Rodin  abslammende 
Behandlung  nackter  Körper  gestellt.  Auch  er 
kennt  das  „voller  le  nu"  des  französischen 
Meisters,  diese  Kunst,  einen  Körper,  der  atmen- 
des Menschenleben  deutend  wiedergibt,  gleich- 
sam mit  einem  zarten,  aus  verhaltenenRegungen 


des  Gefühls  gewobenen,  unsichtbaren  und  doch 
fühlbaren  Schleier  zu  umkleiden,  der  weit  über 
ein  Naturbild  hinaus  das  Geheimnis  dieses 
individuellenLebens  und  desLebens  überhaupt, 
das  Geheimnis  der  großen  Wunder  von  Glieder- 
entfaltung  und  zweckgemäßer  Schönheit,  von 
Ebenmaß  und  Gleichgewicht  ahnen  läßt.  Das 
ist  auch  hier  der  Fall.  Die  Jünglingsgestalt 
umschwebt  eine  Sphäre  der  Trauer.  Der  zur 
Seite  geneigte  Kopf,  die  wagerecht  empor- 
gehobene linke  Hand,  die,  ursprünglich  greifend, 
doch  schon  willenlos,  ins  Leere  faßt,  die  Gelöst- 
heit der  schlanken,  noch  nicht  voll  entfalteten 
Glieder  vereinigen  sich  zu  einem  höchst  beredten 
stummen  Spiel.  Nicht  ganz  damit  im  Einklang 
steht  die  untere  Partie  des  Werkes,  die  eigen- 
willig gekreuzten  Beine,  welche  die  wohl  auch 
oben  schon  mitsprechende  Herbheit  der  Formen 
plötzlich  intensiver  betonen,  als  der  herab- 
gleitende Blick  erwartete,  und  die  in  gotisieren- 
den Brüchen  sich  faltende  Gewandung,  die  dies 
Motiv,  nun  hier  dem  Körpermotiv  eng  ange- 
schlossen, ergänzt  und  begleitet.  Dennoch  geht 
ein  feiner  Reiz  von  dem  Werke  aus.  Eine 
starke  Empfindung  drängt  hervor  und  über- 
windet schließlich  den  formalen  Widerspruch. 

Milly  Steger,  deren  große  Begabung  von 
vornherein  sich  dem  Willen  einer  neuen  Aus- 
druckskunst unterordnete,  hat  ihre  Absichten 
selten  so  vollkommen  erreicht  wie  in  der  Figur 
der  Jephtatochter.  Aus  dem  blühenden  jungen 
Geschöpf,  über  dessen  Tanz  das  Todesschicksal 
schwebt,  steigt  eine  rührende  Klage  auf.  Körper 
und  Glieder,  in  jedem  Zuge  der  Wirklichkeits- 
beobachtung entstammend,  steigen  über  sie  zu 
eigner,  höherer  Geltung  auf.  Ein  mit  hoher 
künstlerischer  Reife  geübtes  Spiel  von  Wir- 
kungen und  Gegenwirkungen,  von  Linienhar- 
monien und  -Dissonanzen  führt  das  Auge  in 
eine  jenseits  des  Realen  ruhende  Formenwelt 
von  allgemeiner  Gültigkeit,  ohne  doch  den  Zau- 
ber persönlichen  Lebens  ganz  zu  verwischen. 

Herbert  Garbes  Gußgruppe  zeigt  am  deut- 
lichsten wie  sich  seit  Rodin  die  Formvorstellung 
gewandelt  hat.  Alles  ist  hier  aus  dem  Indivi- 
duellen in  ein  Allgemeingültiges  emporgehoben. 
Was  wir  sehen,  ist  Gestaltung  und  Hymnus 
nicht  der  Vereinigung  zweier  Menschen,  sondern 
der  heiligen  Hingabe  und  Ekstase  geschlecht- 
licher Vereinigung  überhaupt,  ihres  natürlichen 
Zwangs  und  ihrer  Wonne.  Das  erscheint  vor- 
getragen in  klarer  Vereinfachung  menschlicher 
Formen,  die  in  bedachter  Verteilung  und  Har- 
monie des  Aufbaus,  in  woblgelungenem  Hin  und 
Wider  der  von  triebhaftem  Leben  erfüllten 
Körper  den  bestimmten  Raumabschnitt  füllen 
und  zu  gestalteter  Anschauung  bringen.  —    o. 
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GRABDENKMÄLER  VON  HUGO  EBERHARD!. 


Da  unser  Totenkult  sich  nur  mit  der  Seele  der 
Verblichenen  beschäftigt,  der  Körper  im 
Gegensatz  zu  den  Ägyptern  keine  Rolle  spielt, 
und  die  Erinnerung  an  Vergangene  vor  allem  im 
Herzen  getragen  wird,  bat  das  Denkmal  nur  die 
schlichteBerufung,  auszusagen ,  daß  hier  ein  Men- 
schenleib seine  letzte  Stätte  gefunden  bat.  Daher 
sollen  die  Denkmale  einfach  sein  in  Form  und 
Linienführung,  und  was  sie  an  Schmuck  tragen, 
darf  nur  an  liebevolle  Hände  erinnern,  die  dem 
Verschiedenen  auch  im  Leben  freundliche  Stät- 
ten bereiteten.  Die  Arbeiten  von  H.  Eberhardt 
und  Karl  Stock  sind  vollendete  Belege  dieser 
Aufgabe.  Die  Kriegergräber  sagen  in  ihrem  sym- 
bohschen  Schmuck  über  die  Todesursache  aus. 


Der  Helm,  der  in  den  letzten  Stunden  ihr  Haupt 
deckte,  krönt  auch  das  Mal.  Reicher  und  be- 
wegter scheint  die  Umrahmung  der  aufrechten 
Inschriftplatte,  wahrscheinlich  für  eine  Frau  be- 
stimmt. Frauenleben  bedarf  des  schmückenden 
Zierats,  und  liebevolle  Fürsorge  will  auch  die 
Tote  ihn  nicht  entbehren  lassen.  Große  ein- 
fache Linien  tragen  die  Urne  des  Grabmals 
Sofie  Kaufmann,  und  die  kranzhaltenden  Putten 
bedeuten  nicht  selbständigen  Schmuck,  sondern 
nur  eine  lebhaftere  Bewegung  auf  den  Seiten- 
schluß des  Steins.  Ernst  und  Stille,  wie  es  der 
Stätte,  wo  Tote  ruhen,  gebührt,  liegt  über  diesen 
Denksteinen  gebreitet,  die,  Zeichen  der  Erinne- 
rung, zugleich  bleibende  Male  derLiebe  sind.  R  c. 
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DER  BLÜTENSCHMUCK  DER  GRABSTÄTTEN. 

VON  WILHELM  HEILIG     OKbENBACH 


^Ite  Volkslieder  deuten  die  Sitte  unserer  Vor- 
väter an,  die  Gräber  der  Verstorbenen  zu 
schmücken.  In  ihrer  schlichten,  sinnigen  Art 
setzen  die  Ahnen  auf  die  Grabstätten  die  ihnen 
wohlbekannten  Stauden;  sie  schufen  Bezieh- 
ungen zwischen  den  Toten  und  dem  Grab- 
schmuck. Auch  wir  Heutigen  schmücken  die 
Grabstätten  unserer  Toten,  doch  in  einer  viel 
unpersönlicheren  Weise,  als  unsere  Altvordern. 


Wir  haben  die  Blumen  der  Väter  vergessen, 
sie  sind  durch  Pflanzen  ersetzt,  die  durch  ihre 
Blühwilligkeit  zwar  überraschen,  aber  keines- 
wegs dazu  angetan  sind.  Sinnigkeit  in  das 
Wesen  des  Grabschmuckes  als  eines  Teils  des 
Totenkultes  zu  tragen. 

In  alten  Bauerngärten  müssen  wir  die  boden- 
ständigen Blumenarten  suchen,  die  früher  mit 
besonderer  Vorliebe  zum  Schmücken  der  Grä- 
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Der  BlütrnscJunuck  der  Grabstätten. 


ber  verwendet  wurden,  deren  Blütenpracht 
unsere  Vorväter  schon  bewunderten  und  die 
sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbten. 
Aus  der  nicht  allzu  großen  Zahl  der  Gattungen 
seien  einige  angeführt,  die  Flammenblume  mit 
ihren  vielen  Spielarten,  die  Nelke,  die  Lilie, 
Primel,  Christrose,  Pfingstrose,  das  tränende 
Herz,  brennende  Liebe,  der  Rittersporn  und 
andere,  die  uns  von  Bodenständigkeit  und 
Heimat  erzählen  und  die,  von  unseren  Vorvätern 
auf  die  Gräber  gepflanzt,  deren  Gedächtnis  an 
diesen  oder  jenen  Toten  wachriefen.  — 

Schon  der  Werdegang  der  Staude  müßte, 
wenn  wir  sinnig  beim  Schmücken  der  Gräber 
handelten,  ihr  den  Vorzug  vor  allen  anderen 
Blutenpflanzen  geben.  Nach  einem  warmen 
Frühjahrsregen  brechen  ihre  Triebe  ungestüm 
durch  die  schützende  Erde;  die  verschiedenen 
Stadien  der  Blatt-  und  Blütenentwicklung  zu 
beobachten  ist  eine  Freude,  eine  an  diesem 
Ort  berechtigte  Freude  und  unwillkürUch  wer- 
den wir  im  Herbste  an  die  Vergänglichkeit  des 
Irdischen  gemahnt,  wenn  die  oberirdischen 
Pflanzenteile  allmählich  beginnen  sich  zu  färben 
und  das  Leben  der  Pflanze  in  die  Erde  versinkt. 

Großstadtverhältnisse ,  Konzentration  der 
Friedhöfe  (anstelle  bestmöglichster  Dezentrali- 
sation), hieraus  bedingte  große  Entfernungen 
vom  Stadtinnern  erschweren  heute  eine  Grab- 
pflege, wie  sie  von  den  Ahnen  geübt  wurde. 
Als  logische  Folgerung  hätte  eine  größtmög- 
lichste Vereinfachung  eintreten  müssen ;  anstelle 
der  Blumen,  die  wenn  auch  wenig,  so  doch 
immerhin  einiger  Wartung  und  Pflege  bedurf- 
ten, hätte  Efeu  und  Immergrün,  Farnkraut, 
vielleicht  Heide  Verwendung  fmden  können.  — 
Leider  ist  dem  nicht  so.  —  Der  Grabschmuck 
von  heute  weist  unverkennbar  fast  nur  „reprä- 
sentativen" Charakter  auf.  Freilich  blühen  Ge- 
ranien, Lobelien  und  wie  die  Vertreter  des 
„italienischen  Salates"  alle  heißen,  während 
der  kurzen  Spanne  ihrer  Lebensdauer  bedeu- 
tend reicher,  sie  sind  ein  Stück  „Grabausstat- 
tung" für  eine  bestimmte  Frist,  um  nach  Ver- 
derb erneuert  zu  werden.  — ■ 

Im  Volksmund  hört  man  öfters  von  einer 
„Grabesruhe".  Ist  damit  die  Grabesruhe  eines 
Erbbegräbnisses  auf  einem  Großstadifriedhof 
inbegriffen,  das  im  Bepflanzungsregister  unter 
„erster"  Klasse  eingetragen  ist  und  dement- 
sprechend eine  vier-  bis  fünfmalige  Jahresbe- 
pflanzung  erhält?  —  Armer  Toter,  der  Du  es 
über  Dich  ergehen  lassen  mußt,  daß  über  Deinen 
Gebeinen  dauernd  gegraben  und  gehackt  wird, 
daß  man  Deine  letzte  Ruhestätte  immer  und 
immer  wieder  mit  Füßen  tritt 


Die  gute  Absicht  der  Angehörigen  Verstor- 
bener soll  nicht  verkannt  werden.  Recht  leb- 
haft aber  ist  bei  der  guten  Absicht  die  hervor- 
gebrachte Wirkung  zu  bedauern.  Der  fein- 
empfindende Mensch  wird  in  der  eigenhändigen 
Schmückung  des  Grabes  eines  ihm  Nahestehen- 
den eine  gewisse  seelische  Befriedigung  emp- 
finden. Je  mehr  ihm  die  Verhältnisse  es  ge- 
statten, die  Wartung  selbst  zu  vollziehen,  je 
mehr  er  Sinn  für  die  Natur  hat,  umsomehr  wird 
sein  Bestreben  dahin  gehen,  dem  Totenkult  in 
Bezug  auf  Grabschmuck  persönlich  gerecht  zu 
werden,  sich  der  Pflicht  dem  Toten  gegenüber 
freudig  zu  unterziehen.  Die  schon  angedeuteten 
Großstadtverhältnisse  einerseits,  Ausdehnung 
der  Grabstätte  und  die  hierdurch  bedingte  gärt- 
nerische Hilfe  andererseits,  in  den  meisten 
Fällen  aber  vollständige  Unkenntnis  der  Wachs- 
tumsbedingungen der  Pflanzen  erfordern  die 
„dritte  Hand".  ...  Zu  der  Unkenntnis  der 
Wachstumsbedingungen  der  Pflanzen  gesellt 
sich  fast  immer  eine  vollständige  Unkenntnis 
der  Blumen  der  Heimat  überhaupt,  und  der 
Auftraggeber  „bestellt"  eine  Bepflanzung  gegen 
Entrichtung  einer  Jahresgebühr;  die  Grabstätte 

wird  „hergerichtet". Das  übliche  Bild 

ist  zu  bekannt,  um  einer  weiteren  Schilderung 
noch  zu  bedürfen. 

Nicht  häufig  genug  kann  betont  werden,  daß 
eine  einmalige,  immergrüne  Pflanzung  von  Efeu 
oder  Immergrün  das  Schönste  und  Würdigste 
ist,  was  wir  unseren  Toten  aufs  Grab  pflanzen 
können.  Sollen  Blütenpflanzen  verwendet  wer- 
den (wenn  man  sich  nicht  damit  begnügt,  ge- 
legentlich eines  Besuches  einen  Strauß  frischer 
Blumen  aufs  Grab  zu  legen),  dann  sind  Stauden 
der  schönste ,  sinnigste  Grabschmuck.  Ist's 
nötig,  daß  die  Grabstätte  dauernd  in  voller 
Blütenpracht  steht?  —  Wohl  kaum.  Wer  sich 
die  Mühe  nimmt,  unter  den  Staudenarten  sorg- 
fältige Auslese  zu  halten,  wird  jedoch  finden, 
daß  selbst  auf  beschränktem  Räume  und  unter 
fast  allen  Wachstumsbedingungen  sich  Arten 
finden,  die,  entsprechend  zusammengestellt, 
eine  langanhaltende  Blütezeit  gewährleisten. 
Selbst  für  Ausnahmeverhältnisse,  zur  Ergänzung 
von  Teilen  eines  Grabmals  großen  Ausmaßes, 
wo  die  Pflanze  gewissermaßen  lebender  Bau- 
stein des  Denkmals  werden  soll,  lassen  sich 
Arten  finden,  die  bezüglich  der  Höhe  und 
Struktur  sich  dem  Gesamtbilde  einfügen. 

Der  neuerwachenden  Liebe  zur  Staude  ver- 
danken wir  llochzüchtungen  der  alten  Arten, 
die  zwar  letztere  verdrängen,  uns  Heutigen 
aber  eine  Fülle  von  Anregungen  bereiten  und 
die  Zuneigung  zur  heimatlichen  Staudenblume 
in  weitestem  Maße  erwecken  sollten.  .  .  .  w.  n. 
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PETER  BRUCKMANN  &  SÖHNE  IM  STUTTGARTER  L.-G.-MUSEUM.    VON  GUSTAV  E.  PAZAUEEK. 


Der  Edelmetallschmuck 
hatte  von  jeher  stark 
konservative  Neigungen, 
sodaß  man  selbst  auf  den 
großen  deutschen  Kunst- 
gewerbeausstellungen  des 
letzten  Dutzends  von  Jah- 
ren vor  dem  Kriege  eigent- 
lich nur  wenig  Überrasch- 
ungen erlebte.  Die  vor- 
nehme Welt  war  in  dieser 
Beziehung  immer  noch 
nach  Paris  orientiert,  und 
dort  hatte  sich  nicht  einmal 
ein  Lalique  oder  Vever 
um  das  Jahr  1900  mit  ihren 
stark  heischenden,  nament- 
lich in  der  zarten  Farben- 
stimmung neuartigen,  vor- 
wiegend naturalistischen 
Kompositionen  so  recht 
einbürgern  können;  der 
protzige  Edelstein,  nament- 
lich der  Brillant  in  geo- 
metrisch angeordneten,  in  ihren  Motiven  recht 
ehrwürdigen  Fassungen  blieb  dort  bis  zur  heu- 
tigen Zeit  tonangebend.  Wohlfeilere,  wenn  auch 
künstlerisch  recht  beachtenswerte  Emailiierun- 
gen  aller  Art  konnten  dagegen  garnicht  aufkom- 
men, so  sehr  sich  namentlich  Künstler  der 
Wiener  Richtung  bemühten,  dem  Schmuck 
neues  Blut  zuzuführen.  —  Nur  eine  Gruppe 
trat  in  den  letzten  .Jahren 
dort,  wo  die  großen  Vermö- 
genswerte zur  Anschaffung 
üppiger  Brillant-Rivieren  oder 
Diademe  nicht  zur  Verfügung 
standen,  in  den  Vordergrund, 
nämlich  die  Kopenhagener 
Silberschmucke,  gewöhnlich 
mit  großen  Halbedelsteinen, 
die  von  schweren,  barock  an- 
mutenden Fflanzenornament- 
Bildungen  umgeben,  für  nor- 
dische Brünhilden- Gestalten 
mitunter  sehr  wohl  am  Platze 
sein  mochten,  zartere  Damen 
jedoch  in  ihrer  Massigkeit  fast 
zu  erdrücken  drohten.  Diese 
keineswegs  auf  Kopenhagen 
allein  beschränkte  Gruppe 
bekam  allmählich  etwas  Ste- 


HERBERT  ZEIT.NER     HANAU.    EIX  PREIS  M.  JOO, 


ROBERT  Hl  TTL— NÜRNBERG.   M.  4OO. 


reotypes  und  drohte  in 
verschiedenen  Schotenbil- 
dungen ganz  zu  erstarren; 
man  könnte  in  derSchmuck- 
industrie  geradezu  von  ei- 
nem Leguminosen- Stil 
sprechen.  Daß  nach  dieser 
Richtung  hin  eine  Weiter- 
entwicklung nicht  zu  er- 
warten ist,  liegt  auf  der 
Hand.  —  Anders  liegen  die 
Verhältnisse,  wenn  wir  an 
die  vielen  Berührungs- 
punkte von  einzelnen 
Schmucken  namentlich  dem 
Anhänger  und  der  Brosche 
einerseits  und  andererseits 
der  Plakette  denken.  Ist 
doch  schon  von  jeher  die 
kreisrunde  oder  elliptische 
Schaumünze  ein  beliebter 
Schmuck  gewesen.  Nun  hat 
aber  gerade  die  Plakette, 
und  mit  an  erster  Stelle  in 
Deutschland,  längst  einen  solchen  Aufschwung 
genommen,  daß  ein  Hinübergreifen  auf  das 
Nachbargebiet  sehr  nahe  lag.  Und  doch  wäre 
es  einseitig  und  müßte  sowohl  die  eigentliche 
Juweliertätigkeit  wie  auch  die  Email  Verwendung 
stark  in  den  Hintergrund  drängen ,  wenn  wir 
ausschließlich  den  Plakettcnstil  in  der 
Schmuckindustrie  einbürgern  wollten,  abge- 
sehen davon,  daß  zahlreiche 
Schmucke,  wie  Ringe,  Haar- 
nadeln, Spangen,  Kämme, 
Armreifen,  Taschenbügel  und 
dergleichen  mit  solchen  Mo- 
tiven nicht  gerade  allzu  viel 
anzufangen  wüßten.  —  Es 
war  daher  ein  naheliegender 
Gedanke,  einmal  einen  großen 
Schmuckwettbewerb  zu 
veranstalten,  als  sich  die  best- 
bekannte Silberwaren-Fabrik 
Peter  Bruckm  an  nundSöhne 
in  Heilbronn  entschlossen  hat- 
te, neben  Silbergeschirren 
und  Bestecken  aller  Art  auch 
die  Schmuckherstellung  im 
Großen  aufzunehmen.  Mit 
einer  stattlichen  Reihe  von 
Preisen,  wie  sie  bisher  auch 
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nicht  annähernd  für 
Schmuckentwürfe  aus- 
gesetzt gewesen  sind 
und  unter  Herbeizieh- 
ung vorzüglicher  Fach- 
leute für  das  Preisge- 
richt, ist  dieser  Wett- 
bewerb jüngst  zur  Ent- 
scheidung gelangt  und 
hat,  wie  man  sofort  hin- 
zufügen muß,  maQche 
auch  in  die  Zukunft  wei- 
sende Überraschung  ge- 
bracht. Ein  erster  Preis 
wurde  nicht  verliehen, 
worüber  man  sich  nicht 


EDUARD  HOli 


l\   I'KEIS  VON  M.  400.  - 


KARI.  BEYERLEN  -  MUNXHEN" 
EIN  PREIS  VON  M.  400.— 


Anton  Jaumann,  Berlin;  Karl 
Wahl,  Heilbronn;  C.  A.  We- 
ber, Iserlohn;  Paul  Wolf,  Lud- 
wigsburg und  Herbert  Zeitner, 
Hanau.  —  Außerdem  fielen 
5  Ankäufe  zu  je  100  Mark 
auf  Lissy  Eckart,  München; 
Reinhold  Eiselt,  Pforzheim; 
Albert  Hagenmeyer,  Pforz- 
heim; Friedrich  Schmid-Rie- 
gel,  Nürnberg  und  Moritz  We- 
ber, Pforzheim.  —  Schließlich 
5  weitere  Ankäufe  zu  je 
50  Mark  auf  Philipp  Becker, 
Frankfurt;  J.Fuchs, Stuttgart; 
Prof.  Hamel,  Hannover;  Ed. 
Hopf,  Hanau  und  Fritz  Vock, 
Mannheim.  —  Wenn  wir  uns 
die  Ergebnisse  der  1265  Ein- 
sendungen im  Ganzen  be- 
trachten, werden  wir  es  be- 
greiflich finden,  zum  großen 
Teil  durchaus  gefällige  aber 
keineswegs  neuartige  Arbei- 
ten des    Leguminosen- Stiles 


wundern  wird ,  wenn 
man  daran  festhält,  daß 
eben  verschiedenartige 
Richtungen  ziemlich 
gleichwertig  neben  ein- 
ander auftraten.  Die 
Preise  wurden  vielmehr 
gleichmäßig  auf  10  Be- 
werber zu  je  400  Mark 
verteilt  und  zwar  auf: 
Georg  Behnke,  Berlin- 
Wilmersdorf;  KarlBey- 
erlen,  München;  Prof. 
Otto  Hamel,  Hannover; 
Eduard  Hopf,  Hanau; 
Robert  Hüttl,  Nürnberg; 
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vor  uns  zu  haben.  Viel- 
fach waren  dies  sehr  sorg- 
fältige und  saubere  Blätter 
gewandter  Musterzeich- 
ner aus  Pforzheim,  Hanau 
und  anderen  Städten,  die 
seit  Jahr  und  Tag  gewohnt 
sind,  brauchbare,  markt- 
fähige Muster  zu  entwer- 
fen. In  dieser  Richtung 
jedoch  konnte  eine  Wei- 
terentwicklung nicht  lie- 
gen, sodaß  nur  die  besten 
Stücke  dieser  Art,  wie 
etwa  die  von  Albert  Fei- 
nauer,  der  zur  Zeit  in 
Kopenhagen  selbst  tätig 
ist,  noch  mehr  der  An- 
hänger von  C.  A.  Weber- 
Iserlohn  Hervorhebung 
verdienen;     ein    wesent- 


M.  WEBER      l'FORZHEIM.    ZU  NEHENSTEH. 


lieber  Fortschritt  bedeutet  bereits  die  preisge- 
krönte Arbeit  von  Karl  Wahl  -  Heilbronn,  ob- 
wohl sie  auch  an  der  Grenze  dieser  Gruppe 
Hegt.  —  Im  Gegensatz  dazu  standen  andere 
selbständige,  vornehme  Entwürfe,  wie  die  von 
Paul  Börner  in  Meißen,  die  gewiß  die  größte 
Berücksichtigung  verdient  und  auch  gefunden 
hätten,  wenn  es  sich  nicht  um  Einzelstücke 
gehandelt  hätte,  also  etwa  deutsche  Gegenstücke 
zu  den  vor  zwei  Jahrzehnten  entstandenen 
französischen  Solowerken  eines  Lalique;  für  die 
fabrikmäßige  Herstellung  wären  gerade  diese 


Vorschläge  weniger  geeignet  gewesen.  In  dieser 
Richtung  hat  Herbert  Zeitner-Hanau  den  Cha- 
rakter besser  getroffen,  ebenso  Philipp  Becker- 
Frankfurt  oder  Paul  Wolf -Ludwigsburg. 

Die  Plakettengruppe  war  durch  Albert  Hagen- 
meyer-Pforzheim, J.  Fuchs- Gablenberg  und 
Lissy  Eckart  -  München  am  besten  vertreten, 
wenn  man  auch  hier  revolutionäre  Neuerungen 
am  wenigsten  erwarten  konnte.  Dadurch,  daß 
die  Plakette,  die  man  gerade  während  der 
Kriegszeit  auch  in  Eisenguß  fast  bis  zur  Über- 
sättigung vorgesetzt  bekam,  aus  demMedaillen- 


IK.  SC  HMlK-KltGEI- 
EIN  ANKAUF  ZU 


-NUkMiERG 
M.    lOO. 


Metallguß  oder  der  Metall-Treib- 
arbeit in  die  A-Jour-Bildung  über- 
setzt oder  auch  mit  Email  kombi- 
niert wurde,  konnte  eine  Anzahl 
reizender  Variationen  erzielt  wer- 
den, unter  denen  nur  auf  den  An- 
hänger von  Anton  Jaumann-Berlin 
aufmerksam  gemacht  werden  soll. 
Jedenfalls  führt  hier  die  Entwicklung 
wohl  weiter  als  bei  den  Schmucken 
von  Reinhold  Eiselt -Pforzheim,  die 
die  Figfirchen  auch  sehr  geschickt 
einzukomponieren  wissen,  mit  ihren 
rokokoartigen  Umrahmungen  j  edoch 
auf  ältere  französische  Vorbilder 
zurückzugreifen  scheinen.  Da  nicht 
nur  Edelmetall,  sondern  auch  El- 
fenbein und  ähnliche  Stoffe  zur  Ver- 
fügung standen,  wären  auch  die 
Entwürfe  von  Karl  Zeller -Heil- 
bronn oder  Käthe  Wegener- Ham- 
burg lobend  zu  erwähnen 
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In  der  Wiener  Richtung  bewegten  sich  in 
diskreter  Weise  P.  A.  Reinig- Weinheim  oder 
Robert  Hüttl-Nürnberg.  Kräftigere  Wirkungen 
dieser  Art  ebenfalls  vorwiegend  in  Email  er- 
zielte Friedrich  Schmid-Riegel  in  Nürnberg,  der 
in  einzelne  seiner  durchaus  modernen  Arbeiten 
auch  an  ost-  und  sGdasiatische  Vorbilder  ge- 
mahnt. Das  letztere,  was  wir  auch  bei  Karl 
Beyerlen-München  leicht  anklingen  sehen,  wird 
uns  nicht  überraschen,  wenn  wir  bedenken,  wie 
sehr  es  in  den  letzten  Jahren  beliebt  geworden 
ist,  Anregung  für  das  kunstgewerbliche  Schäften 
nicht  so  sehr  in  den  Kunstgewerbemuseen  als 
in  den  ethnographischen  Sammlungen  zu  suchen, 
was  man  ja  auch  in  der  Malerei  und  Plastik 
beobachten  kann. 

Daß  man  sich  von  allzu  billigen,  mehr  oder 
weniger  naturalistisch  behandelten,  naturge- 
schichtlichen Motiven  im  allgemeinen  ziemlich 
zurückhielt,  ist  gewiß  ein  besonderer  Vorzug 
diesesWettbewerbs.  Wenn  einige  dilettantische 
Mitläufer  etwa  Schildkröten  oder  Käfer  dadurch 
verwendbar  machen  zu  dürfen  glaubten,  daß 
sie  mit  Edelsteinen  oder  Email  nicht  sparten, 
so  ist  das  ein  Irrtum.  Wir  können  von  Glück 
sprechen,  daß  wir  endlich  die  Periode,  in  der 
aus  Juwelen  gebildete  Insekten  aller  Art  auf 
den  Damen  herumkrochen,  hoffentlich  für  immer 
überwunden  haben.  Auch  die  naturalistische 
Pflanze  ist  viel  zu  wohlfeil  und  totgehetzt,  um 
verwendet  werden  zu  können.  Gute  Stili- 
sierungen neuartiger  botanischer  Motive  da- 
gegen werden  stets  von  ausschlaggebendem 
Werte  sein.  Auch  Zoologisches  läßt  sich  sehr 
gut  stilisieren,  wie  etwa  eine  Schließe  mit  dem 
modernen  Rehpaar  der  kunstgewerblichen 
Werkstätte  von  Karberg  und  Genossen  in 
Lübeck  dartut. 

Aber  eine  große  Anzahl  von  Künstlern  wollte 
offenbar  noch  einen  wesentlichen  Schritt  weiter- 
gehen und  suchte  —  von  einander  unabhängig 
—  ganz  neue  Ausdrucksmöglichkeiten 
mit  der  bewußten  Absicht,  jegliche  Erklärung 
der  Motive  scheitern  zu  lassen.  Wir  müssen 
darin  eine  Parallelbewegung  zum  Futu- 
rismus in  der  Malerei  erblicken,  der  auch 
gegenständliche  Inhalte  unbedingt  vermeiden 
will  und  nur  mit  mehr  oder  weniger  willkür- 
lichen Formen,  Farbflecken  und  sonstigen  all- 
gemeinen Stimmungswerten  rechnen  möchte. 
In  dieser  Beziehung  hat  auch  der  Stuttgarter 
Schmuckwettbewerb  eine  ganze  Reihe  von 
Leistungen  gebracht,  die  näher  zu  analysieren 
nicht  leicht  ist,  aber  auch  keinesfalls  in  der 
Absicht  der  beteiligten  Künstler  liegen  kann. 
Verhältnismäßig  am  zahmsten  sind  noch  die 
Gipsarbeiten  von  Georg  Behncke,  Berlin-Wil- 


mersdorf, bei  dem  man  doch  wenigstens  vege- 
tabile  Anklänge  in  vorwiegend  unsymmetrischer 
Anordnung  erkennen  kann.  Die  Zeichnungen 
von  Eduard  Hopf-Hanau  mit  ihren  freien  Anord- 
nungen von  Zick-Zack-Rippenbändern,  Stern- 
chen oder  Perlen,  die  mitunter  auch  wie  aus 
einer  Kristalldruse  hervorzuwachsen  scheinen, 
spotten  ebenso  jeder  näheren  Definition,  wie 
die  Arbeiten  von  Fritz  Vock-Mannheim,  der 
irgend  eine  willkürlich  konturierte  Fläche  mit 
allerhand  geometrischen  Füllseln  in  Emailbet- 
tung belebt.  Und  nicht  weniger  rätselhaft  ist 
die  große  Zahl  von  Entwürfen  von  Professor 
Otto  Hamel-Hannover,  die  wie  phantastische 
Reliefverbleiungen  mit  Email  und  Halbedel- 
steinfüllungen wirken.  Wenn  die  Schmucke  der 
letztgenannten  Gruppe  ausgeführt  vorliegen 
werden,  werden  sie  gerade  ihres  rätselhaften 
Wesens  wegen  ohne  Zweifel  einiges  Aufsehen 
erregen.  Es  wäre  aber  doch  zu  hoffen,  daß 
damit  nicht  ein  Ausgangspunkt  geschaffen  werde 
für  eine  neue  Richtung,  die  denn  doch  die  Kluft 
zu  den  vorwiegend  konservativen  Bijouterien 
der  kapitalkräftigen  Kreise  allzusehr  vergrößern 
müßte.  Wenn  wir  auch  strengen  architektoni- 
schen Lösungen  just  auf  dem  Gebiete  des 
Schmuckes  gewiß  keineswegs  das  Wort  reden 
wollen,  so  möchte  ich  doch  auch  dem  Futuris- 
mus in  der  Schmuckkunst,  namentlich  aber  in  der 
Massenherstellung  der  Schmuckindustrie 
auf  keinen  Fall  die  Stange  halten.  Wenn  sich 
hier  eine  Modeströmung  entwickeln  sollte, 
so  könnten  wir  in  eine  wenig  erfreuliche  Will- 
kürperiode, die  ein  Gegenstück  zu  dem  doch 
so  bald  überwundenen  sogenannten  Jugendstil 
bilden  müßte,  hineingeraten.  Auch  glaube  ich, 
daß  dadurch  die  Exportfähigkeit  Deutschlands 
keinen  großen  Vorteil  zu  erwarten  hätte,  da 
sich  andere  Völker  mit  solchen  Erzeugnissen 
kaum  recht  befreunden  würden.  Man  wird  die 
Rückkehr  zu  einfachen,  vorwiegend  geometri- 
schen Bildungen,  die  jede  Art  von  Metall- 
schmucktechnik und  Farbenstimmung  sowohl 
in  Edelsteinen  als  auch  in  Email  ermöglichen, 
schon  jetzt  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

Dabei  wird  man  aber  auch  gewissen  prak- 
tischen Voraussetzungen  mehr  Rechnung 
tragen  können,  als  dies  vielfach  bei  diesem  Wett- 
bewerb der  Fall  war.  Anhänger,  die  nur  eine 
einmalige  Befestigung  an  ihrem  Scheitelpunkt 
zeigen,  sich  somit  beständig  auf  die  Rückseite 
umdrehen  können,  sind  nur  dann  statthaft, 
wenn  auch  die  Rückseite  selbständig  künst- 
lerisch gebildet  ist,  was  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  nicht  zutrifft.  Sonst  empfiehlt  sich  doch 
naturgemäß  die  Befestigung  eines  jeden  An- 
hängers mit  zwei  Ösen  am  oberen  Rande.  Und 


Neue  Schmuck -Entwürfe. 


daß  gar  so  viele  Schmucke  so 
wenig  darauf  Rücksicht  neh- 
men, daß  sie  die  menschliche 
Haut  oder  das  Kleid  mit  ihren 
harten  Zacken  und  Spitzen  ver- 
letzen, ist  auch  eine  Bemerkung, 
die  man  leider  bei  modernen 
Schmucken  immer  wieder  ma- 
chen kann.  Zwar  sind  die  Da- 
men bekanntlich  sehr  geduldig 
undnehmenmancheUnbequem- 
iichkeit  in  Kauf,  wenn  nur  das 
selbstverständliche  Schmuck- 
bedürfnis befriedigt  wird ;  aber 
man  sollte  trotzdem  nicht  allzu 
sehr  auf  diese  Geduld  sündigen, 
umsomehr ,  als  es  uns  doch 
wahrlich  nicht  schwer  fallen 
kann,  alles  Kratzen  und  Ste- 
chen zu  vermeiden.  —  Auch 
unter  den  nichtpreisgekrönten 
und  nicht  angekauften  Schmuk- 
ken  waren  nicht  wenige  durch- 
aus gefällige  und  brauchbare 
Arbeiten  vorhanden,  die  nicht 
sang-  und  klanglos  in  der  Mappe  des  entwer- 
fenden Künstlers  wieder  verschwinden  sollten. 
Es  würde  sich  daher  empfehlen,  daß  die  be- 
teiligten Künstler  noch  an  anderen  Stellen 
Gelegenheit  erhalten  würden,  ihre  Entwürfe 
vorzuführen,  namentlich  z.  B.  solche  in  Email- 
technik, die  ja  keine  Hauptspezialität  der 
Bruckmannschen  Fabrik  bildet.  Jedenfalls  hat 
die  genannte  Konkurrenz  gezeigt,  daß  auf  diesem 
Gebiete  noch  sehr  viel  gemacht  werden  könnte ; 
und  wie   ungemein   notwendig   eine    wirklich 
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künstlerische  Befruchtung  der 
Schmuckkunst  und  namentlich 
der  Schmuck -Industrie  ohne 
Zweifel  ist,  hat  man  kurz  vorher 
in  Stuttgart  auf  der  sogenann- 
ten Jugosi  -  Edelmesse  leider 
beobachten  müssen,  auf  der  im 
allgemeinen  die  künstlerischen 
Werte  im  schreienden  Mißver- 
hältnis zu  den  materiellen  Wer- 
ten standen.  Unsere  Künstler 
täten  gut  daran,  sich  mit  diesem 
Ideenkreise  etwas  mehr  ver- 
traut zu  machen. 

*  *  * 

Die  Schriftleitung  hat  von  den 
ihr  zur  Verfügung  gestellten 
preisgekrönten  und  angekauf- 
ten Arbeiten  nur  eine  Auswahl 
im  Bilde  festhalten  können,  die 
jedoch  wenigstens  die  wich- 
tigeren Spezialitäten  in  den  be- 
zeichnendsten Stücken  wieder- 
gibt. Auf  Schmuckbilder,  die  an 
die  sogenannte  Kopenhagener 
Gruppe  auch  nur  entfernt  anklingen,  konnte  hier 
verzichtet  werden.  Manches,  was  sich  in  der 
Zeichnung  zur  Veröffentlichung  vielleicht  weniger 
eignen  mag,  wird  nach  der  Ausführung  durch  die 
Silberwarenfabrik  Peter  Bruckmann  &  Söhne 
hoffentlich  aufs  Angenehmste  überraschen.  — 

Daß  der  Künstler  Eigenes  zu  geben  habe, 
dem  stimmen  gar  viele  zu,  die  aber  dann 
verlangen,  daß  dies  Eigene  so  sein  soll,  wie 
sie  es  sich  denken hans  tboma.. 


A.  JAUMANN- 
BERLIN. 


EIN  PREIS 
ZU  M.  400. 


ZIERSTÜCKE  IN  GOLDSCHMIEDEARBEIT  VON  KARL  BERTHOLD. 


Es  ist  hier  öfters 
auf  die  innige  Ver- 
wachsenheit dieses 
Künstlers  mit  seinem 
edlen  Material  hinge- 
wiesen worden.  Es 
wurden  Ringe,  Dosen, 
Kameen  von  ihm  ge- 
zeigt, deren  Form  sich 
sehr  unmittelbar  aus 
den  Lebensäußerun- 
gen von  Metall  und 
Stein,  aus  dem  Willen 
der  bearbeitenden  In- 
strumente ergab.  Es 
war  immer  ein  scho- 
nendes Eingehen  auf 
das  Können  und  Müs- 
sen des  Materials  da. 
Es  war  die  alte, schöne 
Werkstättenliebe 
zum  Stoff  vorhan- 
den, die  wir  als  das 
eigentlich  belebende 
Element  in  alten 
Höchstleistungen  der 
Goldschmiede  -  Kunst 
empfinden.  Einen  wei- 
teren Beweis  dafür, 
wie  einem  Künstler 
aus  dieser  Verliebt- 
heit ins  Material,  aus 
dieser  Hingegebenheit 
an  die  tätige  Klausur 
der  Werkstatt  neue 
Formen,  neue  Ideen 
zufließen,  liefern  die 
Schaustücke  in  ver- 
goldetem Silber,  die 
wir  heute  hier  abbil- 
den. —  Dies  sind 
Dinge,  die  man  nicht 
zeichnen  kann.  Ge- 
nauer: Dinge,  die  nie 
entstehen,  wenn  der 
Künstler  vom  Zei- 
chenpapier aus  an 
seine  Aufgabe  heran- 
geht. Hat  der  Gold- 
schmied hier  nicht  das 
dehnbare  Silbetblech 
in  der  Hand,  das  sich 
wölben    und    biegen 
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will;  hat  er  nicht  den 
Draht  in  der  Hand, 
der  sich  von  selbst  zu 
Spiralen  ringelt ;  sieht 
er  nicht  mit  eigenen 
Augen,  wie  Glanz  des 
Metalls  in  Bewegung 
flimmern  will  —  dann 
kommt  er  nicht  auf 
Formgedanken  dieser 
Art.  Diese  Schau- 
stücke ,  gedacht  als 
blumenhaft  zwecklo- 
se, Reiz  und  Schön- 
heit ausstrahlende 
Zierdinge  für  Glas- 
sturz oder  Vitrine,  auf 
Schreibtisch  od.  Kon- 
sole, schließen  sich  in 
ihrem  formalen  Auf- 
bau an  pflanzliche 
Motive  an.  Blumen- 
haft, sagte  ich.  Das 
trifft  das  Richtige. 
Schönheit  ist  ihnen 
Selbstzweck.  Sie  ste- 
hen da,  glänzend  und 
wie  versunken  in  stil- 
len Selbstgenuß,  prin- 
zessinnenhaft  vor- 
nehm, geputzt  wie 
Weihnachtsbäumchen, 

sehr  unterschieden 
von    allem,    was    sie 
umgibt,  und  strömen 

eine  schmückende 
Kraft  von  ganz  bedeu- 
tender Art  aus.  Po- 
lierte, glatte  Fläche 
begegnet  sich  mit  mat- 
ten Stellen.  Durch 
den  ganzen  Aufbau 
schlingen  sich  krause 
Motive  spiraliger 

Drähte  und  Metall- 
streifen, die  an  Staub- 
fäden und  schmale 
Biälter  denken  lassen. 
Blattartig  und  blu- 
mensternartig  entfal- 
ten sich  die  Flächen 
der  größeren  Stücke. 
Der  ganze  Aufbau  ist 
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eminent  körperlich,  hat  Scbauseite  von  allen 
Richtungen  her,  hat  Höhlen,  Durchblicke  wie 
eine  Wirrnis  von  Gräsern,  hat  neben  festen 
Bestandteilen  viele  hängende  Motive ,  ent- 
wickelt sich  von  untenher  aus  einer  architek- 
tonischen Form,  die  an  Vase  oder  Blumen- 
kasten erinnert  und  fest  mit  Ebenholzsockel 
verbunden  ist.  Trotz  allem  ist  diese  Ähnlich- 
keit mit  Gewächshaftem  mehr  innerlicher  als 
äußerlicher  Art.  Es  wird  nichts  nachgebildet. 
Das  ist  das  Neue  und  Entscheidende.  Das  Ma- 
terial lebt  sich  aus.  Die  Selbständigkeit  der 
Metallform  ist  überall  gewahrt.  Es  ist  durch- 
aus Silber  und  Gold,  was  sich  eigenwillig  hier 
entfaltet,  und  zum  Gewächs  weist  nur  die  orga- 
nische, lustvolle  Art,  wie  aus  dem  Tragenden 
und  Stammhaften  das  zierhaft  Aufblühende  und 
Geschmückte  sich  entwickelt,     wilhkim  michel. 


VOM  KÜNSTLERISCHEN  VERLAGS- 
ZEICHEN. 

VON  DR.  MAX  OSTROP-  MUNSTER  \.  W. 

Ein  kleines,  unscheinbares  Zeichen  auf  dem 
Titel,  dem  Schutzblatt,  dem  Einband  oder 
dem  Umschlage  des  Buches,  von  den  meisten 
nicht  gekannt,  nur  von  wenigen  beachtet,  wird 
das  Verlagszeichen  doch  unter  der  Hand  eines 
geschickten,  geistreichen  Künstlers  ein  wür- 
diger, reizvoller,  aber  auch  anspruchsvoller 
Gegenstand  seiner  Betätigung;  denn  ein  gutes 
Zeichen  soll  knapp  und  prägnant,  klar  in  der 
Komposition,  eindrucks-  und  wirkungsvoll,  aber 
nicht  zu  groß  und  aufdringlich  und  in  leicht  er- 
kennbarer Beziehung  zu  dem  Verlage  sein. 

Das  Verlagszeichen  ist  erst  seit  Ende  des 
letzten  Jahrhunderts,  zusammen  mit  dem  Wie- 
deraufblühen  der  künstlerischen   Behandlung 
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des  Buches,  wieder  —  wie  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert schon  —  von  Buchschmuckkünstlern 
beachtet  und  ihrer  Piiege  für  wert  gehalten 
worden.  Die  Künstler  erkannten  die  außer- 
ordentlich reichen  Ausdrucksmöfilicbkeiten,  die 
sich  in  dieses  kleine  graphische  Erzeugnis  legen 
ließen,  sie  wurden  angelockt  durch  die  Schwie- 
rigkeiten, die  ihnen  gerade  dieses  in  seinen 
Mitteln  beschränkte  und  an  festbestimmte 
Grenzen  gebundene  Zeichen  stellte,  das  doch 
recht  viel  sagen  mußte,  während  anderseits 
auch  die  Verleger  bald  einsahen,  wie  sich  mit 
einem  solchen  geistreich  gedachten  und  ge- 
schmackvoll gezeichneten  Verlagszeichen,  das 
einprägsam  war  und  sich  überall  leicht  an- 
bringen ließ,  eine  gute,  unaufdringliche  Reklame 
machen  ließ.  Die  alten  Verlage  ließen  sich  ihre 
überlebten,  vielfach  der  stillosen  Periode  des 
letzten  Jahrhunderts  entstammenden  Zeichen 
unserem  jetzigen  Geschmacksemplinden  ent- 
sprechend umzeichnen,  die  neu  entstehenden 
Verlage  dagegen  lassen  es  sich  angelegen  sein, 
sofort  mit  einem  guten,  eindrucksvollen,  künst- 
lerisch ausgeführten  Signet  an  die  Öffentlich- 
keit zu  treten.  So  ist  das  Verlagszeichen  aus 
einer  rechtlichen  Schutzmarke  jetzt  für  den 
Verleger  ein  Mittel  zu  vornehmer,  künstleri- 
scher Reklame,  für  den  Zeichner  ein  beliebter 
GegenstandkÜQstlerischerBetätigunggeworden. 
In  den  letzten  Jahren  ist  so  gut  und  so  viel 
von  unseren  Graphikern  auf  diesem  Gebiete 
gearbeitet  worden,  daß  man  wohl  von  einer 
zweiten  Blütezeit  des  künstlerischen  Verlags- 
zeichens sprechen  darf.  Unsere  ersten  Buch- 
schmuckkünstler haben  die  vorzüglichsten  Lei- 
stungen auf  diesem  kleinen  Felde  geschaffen; 
fast  alle  Namen  von  Klang  findet  man  hier  mit 
Schöpfungen  vertreten  von  den  Altmeistern 
und  Bahnbrechern  der  neuen  Buchgewerbe- 
kunst an,  wie  Eckmann,  Saltler,  Lechter,  Bar- 
lösius,  Bek-gran,  Th.  Th,  Heine,  über  unsere 


besten  zeitgenössischen  Graphiker,  wie  z.  B, 
Behrens,  Kolb,  Belwe,  Cissarz,  Wieynck,  Bern- 
hard, V.  Hoerschelmann,  vor  allem  aber  Ehmke, 
Weiß,  Preetorius,  Tiemann,  Renner,  die  uns 
die  hervorragendsten  und  zahlreichsten  Bei- 
spiele von  künstlerischen  Verlagszeichen  ge- 
schenkt haben,  bis  zu  unseren  jüngsten  Kräf- 
ten, wie  Sigrist,  Pirchan,  Thamm,  Köster,  Huld- 
schiasky,  um  nur  einige  wenige  aus  der  großen 
Zahl  anzuführen.  Die  Schöpfer  dieser  Zeichen, 
die  beim  Publikum  noch  lange  nicht  die  Auf- 
merksamkeit und  Beachtung  gefunden  haben, 
die  sie  ihres  hohen  künstlerischen  Wertes  wegen 
verdienen,  sind  so  gut  wie  unbekannt,  da  es 
in  der  Natur  der  Aufgabe  liegt,  daß  sie  ihren 
Namen  dabei  nicht  anbringen  können.  Dadurch, 
daß  diese  Verlagszeichen  auch  ein  Gegenstand 
des  Sammeleifers  würden,  und  daß  man  Aus- 
stellungen von  Sammlungen  veranstaltete,  wür- 
den auch  die  Künstler,  die  sich  in  diesen  schwie- 
rigen Aufgaben  mit  Glück  betätigt  haben,  zu 
ihrem  Rechte  kommen  und  ihre  Leistungen 
besser  und  nach  Verdienst  anerkannt  werden; 
denn  —  so  klein  und  unscheinbar  diese  Zei- 
chen auch  sind,  so  viel  wirkliche  Kunst  ver- 
birgt sich  doch  in  ihnen. 

Die  Abbildungen  sind  nur  eine  kleine  Kost- 
probe aus  dem  unerschöpflich  reichen  Schatz 
künstlerischer  Verlagszeichen,  über  die  unsere 
Verlegerwelt  jetzt  verfügt.  Jeder,  der  darauf 
achtet,  der  auf  sie  hin  Bücher  durchsieht,  wird 
immer  neue,  schöne  Entdeckungen  machen 
Können.  Figfirliche  Signets  wie  auch  ein- 
fache Buchstaben-Zeichen  sind  in  glücklichen 
Lösungen  in  reicher  Fülle  vorhanden.  — 
Ä 

Selbständigkeit  von  Geist,  Herz  und  Hand, 
ein  reines,  durch  Eitelkeit  unvergiftetes 
Gemüt,  sind  nötig  zur  Bewunderung,  und  Be- 
wunderung wirklich  bewundernswerter  Dinge 
ist  der  schönste,  edelste  Luxus,    a.  v  ql.-russw. 
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HILDE  JESSER  •  WIENER  WERKSTATTE. 
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FRITZI  LOW  .  WIENER  WERKSTÄTTE.  . DECKCHEN  IN  TÜLLSTICKEREI. 


FRIEDE. . .  Friede  ist  eines  der  Zauberworte, 
das  aus  der  tiefstej^^ehnsucht  der  Men- 
schecseele  erwachsen  ist.  —  Nach  Frieden 
schreit  alle  Kreatur  aus  dem  Kampf  ums  Da- 
sein heraus,  in  den  sie  seit  ihrem  Entstehen 
verflochten  ist.  Vor  dem  Zauberworte  Frieden 
erheben  mit  heißem  Flehen  die  vom  Schicksal 
in  den  Krieg  hineingepeitschten  Völker  ihre 
Hände.  Sie  beschwören  den  Weltenlenker  mit 
den  sehnsuchtsvollen  Worten:  Herr,  gib  uns 
Frieden!  Die  Welt  kann  ihn  nicht  gewähren. 
—  Friede,  ohne  daß  Vertrauen  ihn  begleitet, 
ist  aber  ein  ebenso  bitteres  Wort  wie  der  Name 
Gott,  wenn  man  nicht  an  ihn  glaubt.  Und  leider 
trauen  wir  dem  Frieden  nicht,  der  über  uns 
hereingebrochen  ist,  als  wir  zusammengebro- 
chen machtlos  am  Boden  lagen,  als  die  ganze 
Welt  im  Bunde  gegen  uns  stand.  —  Aber  es  ist 
geschehen,  und  für  uns  gibt  es  nur  eine  einzige 
Frage:  Was  müssen  wir  tun,  wie  müssen  wir 
sein,  wenn  wir  unser  Selbst  erhalten,  es  aus  der 


Erniedrigung  wieder  aufrichten  wollen?  Wir 
müssen  vor  allem  die  Wahrheit  anerkennen, 
daß  wir  ein  armes  besiegtes  Volk  sind.  —  Dann 
wollen  wir  aber  nicht  mehr  allzuviel  nachgrü- 
beln, wie  dies  hat  kommen  müssen,  wie  dies 
hätte  verhindert  werden  können,  —  Der  Samen 
zu  unserem  Unglück  ist  wohl  schon  in  die  Ge- 
schlechter längst  vergangener  Zeiten  hineinge- 
streut worden  vom  bösen  Feind  des  Menschen- 
geschlechtes. —  Wir  können  nur  in  stillem 
Dulden  uns  von  dem  Dorngeflecht  des  Unkrau- 
tes wieder  befreien  und  können  so  Platz  schaf- 
fen, daß  der  vom  guten  Säemann  gestreute 
Samen  nicht  erstickt  werde.  .  .  .  Jetzt  aber 
müssen  wir  mehr  als  je  die  Starken  an  die  Front 
rufen,  und  der  deutsche  Michel  muß  beweisen, 
daß  er  Kraft  in  den  Knochen  bat,  die  ihm  auf- 
erlegten Lasten  zu  tragen.  Er  soll  nicht  ver- 
zweifeln, sondern  seiner  täglichen  Arbeit  sich 
freuen,  indem  er  sieht,  daß  sie  ihn,  wenn  auch 
langsam,  wieder  frei  macht hans  thoma. 
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DEUTSCHE  UND  FRANZÖSISCHE  MEISTER  IN  DER 
MÜNCHENER  NEUEN  STAATSGALERIE. 


VON  KURT  PFISTER. 


Seit  einiger  Zeit  ist  nunmehr  wieder  der  ge- 
samte Besitz  des  bayrischen  Staates  an 
Werken  neuerer  Kunst,  der  während  der  Kriegs- 
jahre in  den  Depots  lagerte,  vollständig  neuge- 
ordaet  der  Allgemeinheit  zugänglich.  Während 
die  Neue  Pinakothek  die  Entwicklung  vom  An- 
fang des  neunzehnten  Jahrhunderts  bis  über 
die  Jahrhundertmitte  führt,  setzt  die  Dar- 
bietung der  „Neuen  Staatsgalerie"  beiläufig  mit 
dem  Beginn  der  impressionistischen  Bewegung 
ein  und  mündet  in  die  Anfänge  der  Ausdrucks- 
kunst aus.  (Wenn  man  der  Kürze  halber  sich 
dieser  geläufigen,  wenn  auch  überaus  viel- 
deutigen und  mißverständlichen  Schlagworte 
bedienen  darf )  Keine  Galerie  der  Lebenden 
also,  aber  immerhin  eine  hervorragende  Samm- 
lung neuzeitlicher  Kunst. 

Die  hier  durchgeführte  zeitliche  Scheidung 
hat  gewiß  manches  für  sich.  Aber  die  Nach- 
teile scheinen  bei  sorglicher  Abwägung  zu  über- 
wiegen. Es  hätte  dem  Sinne  der  Zusammen- 
hänge unzweifelhaft  mehr  entsprochen,  wenn 
man  in  der  Neuen  Pinakothek  die  Entwicklung 
der  Münchener  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  ge- 
zeigt hätte  und  hier,  in  der  Neuen  Staatsgalerie, 
die  europäische  Kunst  der  gleichen  Zeitspanne. 
Daumier,  Courbet,  Delacroix,  Menzel  gehören 
unbedingt  in  die  Räume,  in  denen  Leibl,  Cezanne, 
Manet  hängen.     Und  andererseits  kann  auch 


dem  wohlwollendsten  Beurteiler  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  gewisse  Münchener  dekorative 
Talente  von  der  Jahrhundertwende,  die  nun- 
mehr in  der  Staatsgalerie  hängen,  die  Span- 
nung der  da  gezeigten  europäischen  Werte  nicht 
zu  ertragen  vermögen. 

Was  bleibt,  ist  genug.  Und  trotz  zufälliger 
Herkunft  —  weniges  hat  der  Staat  gekauft ; 
manches,  wie  das  Werk  Marees,  ist  Schenkung; 
vieles  vom  wichtigsten  wird  der  Arbeit  und  der 
Erinnerung  an  Hugo  von  Tschudi  gedankt  — 
keineswegs  zufällig,  sondern  wie  organisch  ge- 
wachsen. Fast  sämtliche  wesentliche  Meister 
vom  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  sind  durch 
kennzeichnende,  einige,  wie  Leibl,  Marees, 
Cezanne,  Hildebrand  durch  zahlreiche  meister- 
liche Werke  vertreten.  Die  Ausstellung  als 
ganzes  gibt  in  querschnittbalter  Schau  Rechen- 
schaft von  den  wesentlichen  Kräften  und  Lei- 
stungen der  Zeit. 

Diese  Wände  künden  heroische  Taten,  wie 
sie  in  gleich  kurzer  Zeitspanne  kaum  von  einer 
anderen  Malergeneration  vollbracht  worden 
sind.  Was  (weltanschaulich  betrachtet)  die 
Wendung  von  der  Erscheinung  zum  Gleichnis 
bedeutete,  war  künstlerisch  der  Kampf  um  die 
Farbe.  Wenn  man  gewillt  ist,  den  Sinn  dieses 
Jakobringens  richtig  und  weit  genug  zu  be- 
greifen, wird  man   gern  auf  die   landläufigen. 
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billigen  Schlagworte,  wie  Impressionismus,  Ex- 
pressionismus, Synthese,  Stil  verzichten. 

Die  Vorbereitung  und  die  Etappen  dieses 
Weges  aufzeigen,  heißt  die  Entwicklungsge- 
schichte des  Jahrhunderts  schreiben.  Es  genüge 
hier  der  Hinweis  auf  einige  entscheidende 
Schnittpunkte  und  Nervenstränge.  Die  Ent- 
wicklung geschieht  in  Deutschland  und  Frank- 
reich —  der  Beitrag  der  übrigen  Länder,  Eng- 
land, Italien,  Spanien,  Rußland,  die  nordischen 
Staaten,  ist  erheblich  geringer  — in  den  wechseln- 
den Jahrzehnten  mit  verschiedener  Intensität. 
Zeitweise  hat  Frankreich  die  Führung;  meist 
ist  es  überlegen  durch  Disziplin  und  Haltung ;  mit 
großen  Leistungen  steht  Deutschland  nicht  nach. 

Im  Anfang  des  Jahrhunderts  hegt  der  Haupt- 
eikzent  auf  der  Linie.  Die  Klassizisten  in  Frank- 
reich: David  und  Ingres  etwa.  Auch  in  Deutsch- 
land wirken  klassizistische  Tendenzen;  ihr 
weltanschaulicher  Gegenschlag:  die  Nazarener. 
Den  revolutionären  Umschwung  zum  farbigen 
Bildaufbau  hin  vollbringen  zwei  Einzelne: 
Rottmann  und  Delacroix.   Eine  folgende  Gene- 
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ration  bemüht  sich  um  tonige  Gestaltung  des 
Natureindruckes:  Barbizon,  Corot ;  in  Deutsch- 
land ein  weiter  Kreis :  Lier,  Schleich,  Teichlein, 
Wenglein,  Caspar  David  Friedrich,  Gensler, 
Schirmer.  Und  viele  andere.  Mit  der  natur- 
nahen Strömung  kämpft  eine  polar  gerichtete, 
klassizistischen  und  romantischen  Idealen  zu- 
geneigte: Feuerbach  und  (mit  Abstand)  Böcklin 
und  Klinger.  Aber  der  Widerstand  bleibt  aka- 
demisch begrenzt.  Der  folgenden  Generation, 
den  „Impressionisten",  bedeutet  das  Natur- 
erlebnis alles.  Die  epische  Schönheit  von  Licht 
und  Luft,  der  Mensch  im  Gleichnis  der  Alltäg- 
lichkeit; Manet,  Degas,  Renoir,  Monet;  LeibI 
und  Trübner;  Liebermann,  Corinth,  Slevogt. 

Man  sagt  wohl,  nunmehr  sei  das  Bild  farbig 
geworden.  Aber  die  Kunst  Leibls  und  des 
frühen  Manet  bedeutet  Schirmer  und  Corot 
gegenüber  doch  nur  eine  graduelle,  in  ihrem 
Ausmaß  begrenzte  Wandlung.  Auch  hier  han- 
delt es  sich  noch  um  Tonigkeit.  Wenn  auch 
das  Freilicht,  hemmungslos  entfesselt,  die  Bin- 
dung zu  lösen  gewillt  ist.   (Wie  Bilder  des  spä- 
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ten  Manet,  die  Bcirke  der  Staatsgalerie  etwa, 
es  nachdrücklich  bezeugen  können.) 

Die  Achse  des  Jahrhunderts  reicht  von  Marees 
zu  Cezanne.  Hier  geschieht,  beiden  unbewußt, 
der  Durchstoß  zur  Farbe.  Bei  Cezanne  auf 
dem  Weg  über  die  tonige  Impression,  bei  Marees 
durch  Überwindung  des  Liniengerüstes.  Das 
stärkste,  was  seither  geschah  —  wenn  man  von 
der  polar  gerichteten  Bemühung  Hodlers  und  des 
kubistischen  Picasso  absieht  —  beispielsweise 
die  letzten  Arbeiten  Corinths  und  Slevogts,  das 
Werk  Kokoschkas,  Pechsteins,  Noldes,  Beck- 
manns und  eines  ganzen  Kreises  jüngerer  Be- 
gabungen, bedeutet  konsequenten  Ausbau  der 
von  denbeiden  Heroenfestgelegten  Anschauung. 


GEiL'LLDE:   sSOMALIFR.\U.. 

Sehr  viel  einfacher  stellt  sich  das  Problem 
der  plastischen  Formung  dar;  der  Grund  hier- 
für liegt  zu  einem  großen  Teil  in  den  Schwierig- 
keiten, die  das  Material  dem  Bearbeiter  ent- 
gegenstellt. Nennt  man  die  Namen  Rodin  und 
Hildebrand,  so  ist  damit  bereits  der  entschei- 
dende Gegensatz  in  der  bildhauerischen  Hervor- 
bringung der  Epoche  bezeichnet:  bewegte  und 
ruhige  Form. 

Es  versteht  sich  von  selbst:  solch  schemati- 
scher  Aufriß,  zumal  in  eilender  Andeutung  ge- 
boten, vermag  nur  flüchtigsten  Einblick  in  die 
schöpferische  Idee  der  Zeit  zu  vermitteln.  Ins- 
besondere können  unmöglich  die  weltanschau- 
lichen und  kulturellen  Grundlagen,  die  natur- 
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gemäß  Werden,  Richtung  und  Ausmaß  der 
künstlerischen  Bewegung  in  stärkstem  Maß  be- 
einflußt haben,  unbeachtet  bleiben.  Und  schließ- 
lich darf  über  der  Kategorie  der  schöpferische 
Beitrag  des  Einzelnen  nicht  vergessen  werden. 
Zwar  erschien  es  Cezanne  als  Ideal,  „in  der 
Reihe  zu  stehen";  und  van  Gofihs  heimliche 
Sehnsucht  blieb  zeitlebens  das  Werden  einer 
Malergilde,  die  gewissermaßen  in  gemeinschaft- 
licher Bemühung  das  Kunstwerk  schaffen  sollte. 
Aber  schließlich  ist  gerade  die  Arbeit  der  Beiden 
die  stärkste  Bestätigung,  daß  Kunst  —  heute 
jedenfalls  —  Frucht  der  einsamen  Ekstase  des 
Einzelnen  ist.  Wer  hat  je  ein  Stilleben  wie 
Cezanne  gemalt,  von  zuckender  Animalität  er- 
regt und  dabei  still  und  feierlich  wie  ein  alter 
Choral?  Oder  die  Gärten  von  Arles  mit  der 
verzehrenden  Inbrunst  van  Goghs? 

Gleichgültig,  was  man  sich  vergegenwärtigt 
—  das  gedämpfte  altmeisterliche  Frühstücks- 
bild Manets,  die  gelöste  flimmernde  Schönheit 
einer  späten  Manetschen  Landschaft,  die  saftige 
Gefaßtheit  eines  Trübnerschen  Kopfes ,  die 
stillebenhafte,  unendlich  vornehme  Ruhe  und 
Sachlichkeit  eines  Leibischen  Bildnisses,  die  go- 


tische Biegung  einer  der  Tänzerinnen  Degas,  die 
rhythmische  Musik  der  Legenden  von  Marees, 
das  aufgewühlte,  barocke  Pathos  einer  Land- 
schaft Kokoschkas:  immer  liegt  das  besondere 
und  zutiefst  entscheidende  im  Temperament 
und  Lebensgefühl  des  Einzelnen. 

Die  Sammlung  enthält  viele  entscheidende 
Dokumente  dieser  Generation.  Sie  wird  im 
Sinn  neuzeitlicher  Museumstechnik  in  gut  be- 
leuchteten Sälen  in  wohl  gelungener  Schau  dar- 
geboten. Gerade  weil  es  sich  um  eine  der 
wichtigsten,  neuerer  Kunsthervorbringung  ge- 
widmeten europäischen  Galerien  handelt,  ist  es 
unmöghch,  zwei  Vorbehalte  zu  verschweigen. 
Einmal,  daß  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Bil- 
dern von  durchaus  lokaler  Begrenzung  hier 
hängt  —  es  erübrigt  sich,  sie  einzeln  namhaft 
zu  machen;  der  Kundige  weiß  Bescheid  — , 
denen  man  unbedingt  den  Eintritt  hätte  wehren 
müssen.  Zum  andern:  in  einer  Sammlung,  die 
neuzeitlicher  Kunst  dienen  will,  dürfen  wich- 
tige gegenwärtige  Namen  nicht  fehlen.  Bei- 
spielsweise: Degas,  Picasso,  Fiori,  Munch, 
Lehmbruck,  Barlach,  Heckel,  Neide,  Pechstein, 
Beckmann k.  p. 
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Man  spricht  von  der  Überstürztheit  moder- 
ner Kunstentwicklung.  Man  beklagt  das 
Jagen  der  Richtungen,  die  Hitzigkeit  ihres  Auf- 
tretens, die  Kurzlebigkeit  ihrer  Herrschaft,  die 
Gewaltsamkeit  ihrer  Entthronungen.  Es  ist 
etwas  Wahres  daran.  Die  Schlagworle  blitzen 
auf  wie  Fallbeile,  scheinen  unausgelebtes  Leben 
zu  köpfen  und  die  geduldige  Entwicklung  zu 
zerschneiden  in  hart  und  tödlich  gesonderte 
Epochen.  Aber  in  der  Hauptsache  stimmen  die 
Vorwürfe  nicht;  es  bleibt  mitten  in  dieser  wil- 
den Jagd  Raum  und  Ruhe  genug,  um  ein  schöp- 


ferisches Leben  nach  allen  Richtungen  hin  aus- 
zuwirken. Ist  es  echt,  was  einer  vermag;  hat 
er  Unbenanntes  genug  in  sich,  um  von  der  töd- 
lich benennenden  Schneide  des  Schlagwortes 
nicht  im  Lebenskern  getroffen  zu  werden,  dann 
fließt  unter  dem  strengen  Taktieren  der  fallen- 
den Epochen  sein  Leben  ungestört  dahin  und 
kommt  heute  wie  je  zu  reichster  Objektivierung. 
Die  große  Malergeneration  des  Impressionismus 
beweist  das  auf  schlagende  Art.  Es  sind  lauter 
Leben,  die  sich  restlos  ausgespendet  haben. 
Keine  Verkürzung,  kein  vorzeitiges  Beiseite- 
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schieben.  Nach  den  unvermeidlichen  Jahren 
des  Kampfes  ein  glänzender  Aufstieg  bei  allen, 
durchdringende  Wirkung,  Ruhm  und  in  den 
meisten  Fällen  auch  materielles  Gedeihen. 
Claude  Monet,  Edgar  Degas ,  Alfred  Sisley, 
Camille  Pissarro  haben  es  alle  zum  biblischen 
Alter,  die  meisten  noch  weit  darüber  hinaus 
gebracht.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  in  ihrer 
Kraft  etwas  unausgelcbt  geblieben  wäre.  Sie 
haben  eine  ganze  Welt  erfreut,  beglückt,  ge- 
leitet, haben  ihren  Ruhm  erlebt,  sind  wichtig 
geblieben  bis  an  die  Schwelle  greisenhafter 
Erstarrung.  — 

Verdichtet  gilt  das  alles  für  Auguste  Renoir, 
der  nun  78  jährig  gestorben  ist.  Ein  herrliches, 
gesegnetes  Leben,  trotz  aller  programmatischen 
Schmähungen,  die  neuere  Kunstwendungen  auf 
impressionistische  Weltdeutung  geworfen  haben 
und  die  sich  vor  Renoirs  Höchstleistungen  wie 
bare  Einfaltspinseleien  lesen,  wenn  man  ihnen 
das  Unrecht  antut,  sie  buchstäblich  zu  nehmen. 
Mögen  die  Epochen  ein  Recht  haben,  sich 
kämpferisch  gegen  ihre  Vorgänger  abzusetzen, 
so  gilt  das  doch  immer  nur  gegen  das  Lederne, 
Begriffliche,  Tote  an  diesen.  Es  gilt  gegen  ihren 
Anspruch  fortdauernder  Zeitwichtigkeit,  es  gilt 
vor  allem  gegen  die  Mit-  und  Nachläufer.  Das 
Werk  aber,  das  sich  aus  ihnen  emporhob  in 
das  Bereich  der  Dauer,  bleibt  unangreifbar, 
burghaft  gesichert. 

Es  ist  eine  banausische  Herabwürdigung  Re- 
noirs, ihn  etwa  als  delikaten  Fleischmaler  oder 
als  einen  feinschmeckerischen  Deuter  der  sinn- 
lichen Köstlichkeiten  der  Erscheinung  einzu- 
reihen. Selbst  die  Registrierung  „Impressio- 
nist" steht  krüppelhaft  und  hämisch  neben  der 
inneren  Uferlosigkeit,  der  strahlenden  Himmels- 
bläue, der  seligen  Weltverlorenheit  seines  Wer- 
kes. Man  hat  von  Renoir  nichts  begriffen,  wenn 
man  die  tiefe,  wunderbar  durchleuchtete  Welt- 
frömmigkeit seines  Geistes  nicht  erfaßt  hat. 
Gerade  wir  von  unserm  deutschen  Standpunkt 
aus  haben  Ursache,  staunend  zu  stehen  vor 
dieser  namenlosen  gallischen  Weltliebe,  die 
einschmilzt  in  Reiz  und  Wollust  der  Oberfläche 
und  sich  zuletzt  warm  am  Herzen  der  Schöp- 
fung birgt.  Nichts  von  Begriff,  nichts  von  Formel 
bindet  dieses  Atmen  und  Fluten  unbenannten 
Gefühls.  Erotik,  ja.  Aber  Erotik,  die  Form 
und  Werk  und  Anbetung  geworden  ist  ohne 
Spur  eines  trüben  Restes.   Vollkommene  roma- 


nische Heiligung  des  Triebes,  der  Sinnlichkeit, 
so  daß  dieser  geberdenlos  -  enthusiastische 
Adorant  des  Sinnlichen  schließlich  zu  einer  see- 
lischen Klarheit  durchdringt,  die  andere  Fromme 
nur  auf  dem  Weg  der  Askese  erreichen  konnten. 
Die  schöne,  süße,  strahlende  Welt  blickt  aus 
den  tierhaft -frommen  Augen  seiner  nackten 
Frauen,  himmlisch  gelassen,  unverhüllt,  mit  der 
unzerstörbaren  Unschuld  der  Natur.  Sie  kleidet 
sich  in  unerhörten  Reiz  der  Farbe,  sie  enthält 
ganz  die  Köstlichkeit  der  gallischen  Frau,  sie 
ist  Verlockung  höchsten  Grades ;  aber  im  letzten 
Grunde  wird  sie  von  einer  Heiligkeit  um- 
schleiert,  in  der  Reiz,  Wollust,  Verlockung  alles 
Buchstäbliche  verlieren;  ein  unsagbar  zartes 
Zurückweichen  ins  Unbetretbare  vollzieht  sich, 
eine  letzte  Keuschheit  wird  fühlbar,  von  der 
viele  neuere  Maler,  die  programmgemäß  die 
Malerei  des  Nackten  verwerfen,  nie  etwas  ge- 
spürt haben.  Diese  eine  Geberde  des  Zurück- 
tretens  in  die  sieben  Schleier  ist  für  meinen 
Begriff  von  diesem  Maler  der  Entschleierung 
bestimmend.  Sie  bedeutet  keineswegs  etwas 
bloß  Ethisches.  Sie  ist  auch  das  Zurückweichen 
vor  dem  Begriff  in  die  Namenlosigkeit  der 
Form;  vor  der  Buchstäblickheit  impressio- 
nistischerOberflächenschilderung  in  die  religiöse 
Sphäre ;  vor  dem  Rausch  in  eine  durchdringende, 
himmlische  Klarheit. 

Die  Frage  nach  dem  Geist  wird  heute  in  der 
Malerei  auf  härtere,  germanische  Weise  gestellt. 
Dualismus  ist  heftig  eingebrochen  in  die  Be- 
zirke der  Kunst.  Ein  feuriger  und  nicht  sehr 
milder  Gott  ist  uns  erwacht,  der  uns  der  Natur 
gegenüber  in  Schuldgefühle  stürzt,  in  Gefühle 
des  Mißtrauens  und  schroffer  Getrenntheit. 
Der  Geist  führt  Krieg,  er  wütet  um  Selbstbe- 
sinnung, er  sprengt  Felsen  und  ist  eine  unge- 
heure Aktivität  geworden.  Aus  dieser  Welt- 
stunde, die  über  uns  ist  und  gewiß  das  höchste 
Recht  für  sich  hat,  blicken  wir  —  vielleicht 
darf  so  etwas  doch  schon  gesagt  werden  —  in 
die  Welt  Renoirs  zurück  wie  in  ein  unzugäng- 
lich gewordenes  Paradies.  .  .  .  wilhelm  micbel. 
A 

Ich  habe  das  äußerste  Elend  kennen  gelernt. 
Das  ist  nichts,  oder  beinahe  nichts.  Man 
gewöhnt  sich  daran  und  kraft  des  Willens 
kommt  man  so  weit,  darüber  zu  lachen.  Aber 
was  schrecklich  ist,  das  ist,  am  Arbeiten  ver- 
hindert zu  werden gauguin 
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ZUM  GEDÄCHTNIS  EMANUEL  VON  SEIDLS. 


Tn  den  letzten  Dezembertagen  des  Jahres  1919 
L  starb  in  München  ein  Bauküastler,  dessen 
Name  weit  binausleuchtete  über  die  Kreise  der 
Kunststadt  und  Bayerns  Grenzen:  Emanuel 
von  Seidl.  Einem  altbayerischen  Geschlechte 
entstammend,  war  er  der  jüngere  von  zwei 
Brüdern ,  die  der  süddeutschen  Baukunst  den 
Stempel  ihres  Könnens  und  Schaffens  aufge- 
drückt haben.  Gabriel  und  Emanuel  von 
Seidl  gingen  ursprünglich  gleiche  Wege. 

Emanuel  von  Seidl,  geboren  am  22.  August 
1 856  in  München,  hatte  nach  Vollendung  seiner 
Studien  an  der  Technischen  Hochschule  zu- 
nächst im  Dienste  der  bayerischen  Verkehrs- 
anstalten ein  bautechnisches  Praktikum  durch- 
gemacht und  war  dann  in  das  Architekturbüro 
seines  Bruders  eingetreten,  der  zu  Beginn  der 
achtziger  Jahre  seinen  Ruf  als  Innenarchitekt 
begründete.  Es  entsprach  einem  Bedürfnis  der 
Zeit,  daß  die  Brüder  mit  dem  vielseitigen  Ru- 
dolf von  Seitz  die  Firma  Seitz  und  Seidl  — 
eine  Vorläuferin  der  Vereinigten  Werkstätten 


—  ins  Leben  riefen,  die  bald  von  überall  her 
Aufträge  bekam  und  auch  dem  jungen  Emanuel 
mannigfache  Aufgaben  stellte  —  eine  gute  und 
wertvolle  Vorschule  für  sein  späteres  Wirken. 
Den  Aufwärtsstrebenden  drängte  es  bald  nach 
Selbständigkeit  und  er  machte  1888  mit  den 
baulichen  Anlagen  der  Deutschnattonalen  Kunst- 
ausstellung am  Isarufer  sein  erstes  Meister- 
stück. Es  fand  soviel  Anklang,  daß  Seidl,  in 
dem  architektonisches  und  schöpferisch-deko- 
ratives Können  sich  so  glücklich  verbanden,  bei 
Veranstaltungen  großen  Stils  auf  dem  Gebiete 
des  Ausstellungwesens  in  der  Folge  noch  oft 
zu  Rate  gezogen  wurde:  so  1894  in  Chicago, 
1896  auf  der  bayerischen  Landesausstellung  zu 
Nürnberg,  1 899  auf  der  Weltausstellung  zu  Paris 
(deutsche  Abteilung),  1905  bei  einer  deutschen 
Kunstausstellung  in  Venedig  und  1908  auf  der 
Weltausstellung  in  Brüssel  (deutsche  Halle).  In 
München  war  ihm  wiederholt  die  räumliche  und 
dekorative  Gestaltung  der  Internationalen  Glas- 
palastausstellungen übertragen  worden.  Neben 
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Zu  tu  Gedächtnis  Immanuel  von  Setdls. 


E.  V.  SEIDI.. 

SCHLOSS 
STEIN« 


diesen  vergänglichen  Werken  hat  er  uns  in  dem 
großen  vornehinen  Hauptrestaurant  der  Aus- 
stellung auf  der  Theresienhöhe  einen  schmucken 
Bau  von  echtem  Seidltyp  gegeben.  Man  darf 
hier,  wenn  von  dekorativen  Schöpfungen  die 
Rede  ist,  der  großen  Feste  nicht  vergessen, 
denen  Seidl  in  einer  aus  dem  Vollen  schöpfen- 
den festfreudigen  Zeit  wie  nicht  leicht  ein  An- 
derer InhcJt  und  Glanz  zu  geben  wußte,  wobei 
er  freilich  mit  den  Mitteln  nicht  geizte.  So 
wirkte  er  mit  bei  der  Zentenarfeier  1888,  beim 
15.  Deutschen  Bundesschießen,  bei  der  Feier 
der  Grundsteinlegung  des  Deutschen  Museums 
und  der  Jahrhundertfeier  in  Kehlheim. 

Handelte  es  sich  hier  um  phantasievolle  Fest- 
dekorationen, die  nur  für  Stunden  oder  Tage 
bestimmt,  immerhin  der  Münchener  Überlie- 
ferung, die  ja  in  diesen  Dingen  ihren  besonderen 
Stil  hat,  aufs  Neue  Ehre  machten,  so  sind  natur- 


gemäß die  dauernden  Werte,  die  Seidl  hinter- 
lassen, weit  höher  einzuschätzen.  Am  Monu- 
mentalbau hat  Seidl  sich  verhältnismäßig  wenig 
betätigt,  man  müßte  denn  das  Theresien- 
Gymnasium  in  München  und  die  Marienanstalt 
in  Neuhausen  dazu  rechnen.  Das  Deutsche 
Museum  kommt  ebenfalls  kaum  in  Betracht ; 
denn  als  er  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Gab- 
riel dessen  Projekt  übernahm ,  waren  die  äußeren 
Formen  schon  festgelegt  und  Emanuels  Aufgabe 
war  es  nur,  seine  dekorativen  Fähigkeiten  der 
Ausgestaltung  der  Innenräume,  so  des  Ehren- 
saales, zuzuwenden.  Das  Monumentale  tritt 
aber  hervor  in  der  Galerie  Heinemann  am  Len- 
bachplatz,  den  dieses  Haus  beherrscht.  Wie 
es  mit  der  anschließenden  München-Aachener 
Feuerversicherungs- Gesellschaft  dem  schönen 
und  freien  Platz  eine  besondere  Note  gibt,  so 
sind  auch  die  Häuser  und  Villen,  die  Seidl  am 
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Zum  Ged(it)it>iis  Emanuel  von  Seidh. 


Bavariaring  schuf,  wo  sein  eigenes  Heim  stand, 
typisch  geworden  für  dieses  auf  die  Theresien- 
wiese  mündende  vornehmere  Stadtviertel.  Die 
schon  erwähnte  Ausstellung  am  Isarstrande 
brachte  auch  das  Projekt  der  Bebauung  des 
linksseitigen  Ufers  ins  Rollen  und  auch  hier  hat 
Seidl  mit  seinen  Entwürfen  für  das  Cafe  Neptun 
den  Ton  angegeben,  der  für  die  Flucht  statt- 
licher großstädtischer  Miethäuser  bestimmend 
werden  sollte. 

Wohl  Keiner  hat  in  ganz  Deutschland  so  viele 
Villen,  Schlösser  und  Gesellschaftsräu- 
me geschaffen  wie  Seidl.  Das  ist  gewiß  kein  Zu- 
fall, sondern  liegt  darin  begründet,  daß  er  nicht 
nur  die  Bauform,  sondern  auch  das  Dekorative, 
das  Festliche  und  Malerische  beherrschte. 

Wenn  in  München  eine  neue  Galerie  ent- 
stand, wurde  Seidl  zu  Rate  gezogen.  Er  baute 
das  „Kunsthaus  Brakl",  dessen  Bildersäle  in 
der  Raum-  und  Farbenwirkung  so  trefflich  ge- 
stimmt sind.  Münchens  Bürger-Patrizier  be- 
riefen den  Künstler,  um  ihre  Stadt-  und  Land- 
häuser von  ihm  bauen  zu  lassen,  für  die  er  ja 
Musterbeispiele  in  seinem  Eigenheim  gegeben 
hatte,  dem  er  in  seinem  Buche  „Mein  Stadt- 
und  Landhaus"  —  das  vor  einigen  Monaten  im 
Verlag  des  mit  ihm  befreundeten  Herausgebers 
dieser  Kunstzeitschrift  Alexander  Koch  er- 
schien —  eine  liebevolle  Schilderung  ange- 
deihen  ließ.  Sein  Landhaus  in  Murnau,  das 
über  Äckern  und  Moor  erstand,  ist  so  recht 
ein  Tuskulum,  das  Andere  aneifern  mochte, 
gleich  Schönes  zu  besitzen.  Seidl  wußte  Natur 
und  Kunst  in  glückliche  Übereinstimmung  zu 
bringen.  Sein  Haus  gehörte  zum  Park,  der 
unter  seiner  Hand  entstand,  und  umgekehrt.  So 
ist  auch  sein  Tierpark  Hellabrunn- München  ein 
„Zoologischer  Garten"  geworden,  der  nach  ganz 
neuartigen  Gesichtspunkten  angelegt,  seines- 
gleichen in  Deutschland  kaum  hat. 

Wie  Gabriel  von  Seidl  die  Bewohner  des 
Marktes  Tölz  dazu  drängte,  daß  sie  die  schönen 
Fassaden  ihrer  alten  Häuser  wieder  erneuerten, 
die  verblichenen  Freskomalereien  auffrischen 
oder  durch  andere  ersetzen  ließen,  so  hat  auch 
Emanuel  in  Murnau  darauf  hingewirkt,  daß  der 
Markt,  der  ihn  in  Dankbarkeit  zu  seinem  Ehren- 
bürger ernannte,  ein  farbenfrohes  Kleid  anlegte. 


Edel-  und  Landsitze  hat  Seidl  nicht  nur 
an  den  bayerischen  Seen  und  in  den  bayeri- 
schen Bergen,  sondern  auch  am  Bodensee,  in 
Tirol  und  Böhmen,  im  Rheinland  ausgeführt; 
größere  Schlösser  zu  bauen  wurde  er  berufen 
von  Geheimrat  v.  Oppenheim  in  Rehnitz  in  der 
Mark,  von  Dr.  Wolf  in  Stein  im  Erzgebirge  — 
sein  letztes  Werk,  das  demnächst  ebenfalls  im 
Verlag  Alexander  Koch-Darmstadt  als  Sonder- 
publikation erscheinen  wird  —  ferner  dem 
österreichischen  Krupp;  Freiherrn  von  Skoda 
bei  Wien,  sowie  Freiherrn  von  Stumm  in  Ram- 
holz bei  Gemünd. 

AU'  den  Werken  dieses  reichen  Schaffens  gab 
die  historische  Bauwelt  der  engeren  Heimat, 
namentlich  die  Schönheit  des  bayerischen  Ba- 
rock und  Rokoko  den  stilgeschichtlichen  Hinter- 
grund. Während  Gabriel  vielfach  eine  Anleh- 
nung an  die  Formen  der  Renaissance  bevorzugte, 
wurde  Emanuel  zu  einem  Neu-  und  Umwerter 
des  Barock.  Nicht  hoch  genug  ist  zu  schätzen, 
was  das  bayerische  Kunsthandwerk  und  Kunst- 
gewerbe Emanuel  v.  Seidl  ebenso  wie  seinem 
Bruder  Gabriel,  an  befruchtenden  Anregungen 
und  geschmacksbildenden  Weisungen  aller  Art 
zu  danken  hat.  Den  Münchener  Handwerks- 
meistern hat  er  Wege  gezeigt,  auf  denen  noch 
viele  Nachstrebende  wandeln  werden.  So  hat 
der  feinsinnige,  schönheitsliebende  Baukünst- 
ler auf  vielen  Gebieten  grundlegende  und  nach- 
wirkende Beispiele  gegeben,  und  auch  an  ihm 
erfüllt  sich  das  Dichterwort,  daß  „wer  den 
Besten  seiner  Zeit  genug  getan"  gelebt  hat  für 
alle  Zeiten hermann  roth-uOnchen. 

Es  sei  noch,  um  diese  wichtigen  Züge  in 
Seidl's  menschlichem  Wesen  nicht  ganz  zu 
übergehen,  angefügt,  daß  Seidl  ein  begeisterter 
Musikfreund  und  Musiker  (Violinist)  war  und 
wie  selten  ein  Mensch  die  Freundschaft  ge- 
pflegt hat.  In  seinem  Parke  in  Murnau  hatte 
er  einen  „Freundschaftstempel"  errichtet.  Für 
seinen  engen  Freundeskreis  „Grüner  Baum" 
sprach  Professor  von  Herterich  tiefempfundene 
Worte  am  Grabe  des  Künstlers,  wobei  er  be- 
merkte, „daß  an  dem  Baum  der  Freundschaft, 
den  Seidl  gepflanzt,  er  selbst  das  erste  welke 
Blatt  werden  sollte" a.  k. 
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LOTTE  PRITZEL-MÜNCHEN. 


Über  Lolte  Pritzels  Kunst  urteilen  ist  schwe- 
rer als  diese  Kunst  zu  lieben.  Ihre  Schöp- 
fungen bilden  in  dem  künstlerischen  Hin  und 
Her  unserer  Tage  eine  der  wenigen  Inseln,  auf 
der  mit  seltener  Einmütigkeit  die  verhadertsten 
Elemente  sich  friedlich  treffen;  es  ist  an  ihnen 
das  Wesentliche,  daß  sie  nicht  zu  Lob  und 
Tadel,  sondern  nur  zu  Freude  anregen.  Dem 
Eigentlichsten  und  Besten ,  das  ein  Mensch 
einem  anderen  geben  kann.  Das  kommt  daher, 
daß  diese  Gebilde  durch  die  Besonderheit  ihrer 
Mittel  sowohl  dem  modischen  Kunstgezänk  ent- 
rückt, andererseits  kein  Kunstgewerbe  sind. 
Viel  Pracht,  viel  Lebensfreude,  viel  Unbeküm- 
mertheit, Liebe  und  Zärtlichkeit  steckt  darin. 
So  viel  wie  in  unserer  Zeit  wohl  selten  ein 
Mensch  zu  geben  vermag. 

Eine  künstlerische  Gebundenheit,  eine  Ver- 
pflichtung an  irgend  eine  Zeit,  einen  Stil,  einen 
Menschen,  oder  an  eine  Schule  besteht  nicht. 
Eine  Welt  die  auf  einer  sonnigen  Gartenbank 
erträumt  wurde  und  lieber  um  eines  Seiden- 
fetzens als  der  Kunst  wegen  ihre  Anfänge  fand 
und  trotzdem  in  ihrer  Welt  von  Chiffon  und 


Glasperlen  die  seltsamsten  Anknüpfungen  und 
Erinnerungen  wachruft,  ohne  jedoch  dabei  je 
die  Lockerkeit  zu  verlieren,  mit  der  etwa  ein 
Schmetterling  eine  Blüte  berührt. 

Die  Sachen  sind  absichtslos  erwachsen  aus 
Überfluß  und  Wohlbefinden;  sie  sind  nicht  „ge- 
mußt" I  Schöpfungen  des  Reichtums  eines 
Menschen,  der  sich  in  dieser,  trotz  expressio- 
nistischer Gewaltkuren  an  Ausdruck  grenzenlos 
armen  Zeit  den  Duft  und  die  Freude  der  Mittel 
und  die  Möglichkeit  der  Sprache  erhielt. 

Der  Anfang  war  keine  Zeichenschule,  son- 
dern eine  Bastelei  aus  Kastanien  im  Luxenburg- 
Garlen,  später  waren  es  Stoffhülsen  mit  Wachs- 
köpfen, Spielpuppen  mit  beweglichen  Gliedern, 
zarte  Maskeraden  uod  tieftraurige  Aventuren 
im  Liebesleben  blasser  Pierrots  und  parfümier- 
ter Kolombinen.  Heute  sind  diese  Menschlein 
in  ihrem  Organismus  so  kompliziert  geworden, 
daß  sie  sich  nicht  mehr  bewegen  dürfen;  sie 
sind  gestärkt  und  gefestigt,  wie  jede  Falte  und 
Verästelung  ihrer  Garderobe.  So  stehen  sie 
heute  vor  uns  geplustert  und  gepudert  wie 
seltsame  Insekten   und  wecken  Erinnerungen 
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an  die  absonderlichsten  Stilformen,  entlegener 
Erdteile  und  versunkener  Kulturen. 

Aber  nicht  nur  durch  ihre  äußere  Erschei- 
nung. Freilich,  wie  bei  den  kleinen  Chinesen 
der  ganze  grausige  Pomp  Chinas  auf  eine  gra- 
ziöse Arabeske  gebracht  ist,  sodaß  das  schwere 
Verpflichtetsein  des  Europäers  gegen  diese  hohe, 
ferne  Kunst  weggenommen  scheint  und  nur 
bleibt,  was  ein  liebenswürdig  phantastisches 
Mädchenhirn  einem  darüber  mitteilt,  daskönnte 
an  sich  erfreuen;  es  steckt  aber  darin  außer- 
dem der  tief  innere  Glaube  an  die  Sache  und 
darum  ist  das  wahr,  was  gesagt  wird  und  ist 
nicht  ntir  dem  Auge  erfreuend,  sondern  auch 
künstlerisch  beglückend. 

Die  schwere  gotische  Erinnerung  liegt  wie 
ein  versunkenes  Gewitter  hinter  der  kleinen 
Madonnenfigur,  die  wohl  mehr  ein  Graself  ist, 
darin  aber  von  einer  so  großen  Gläubigkeit  und 
einem  Ernst ,  daß  sie  dem  Beschauer  wahr- 
scheinlich wird,  wie  nur  je  ein  Mörike'scher  Elf 


es  wurde.  Die  meerblauen  Augen  dieses  Bildes 
sind  unbegrenzt  schön,  das  Kindchen  erfüllt 
von  der  ganzen  Liebe  des  sehr  wundersamen 
Menschen  Lotte  Pritzel.  Die  unzähligen  Ver- 
spieltheiten dieser  Schöpfungen  zusammenfas- 
sen, ergäbe  ein  Bündel  blumenvollster  Einfälle 
und  Erlebnisse,  ohne  jede  Banalität,  Nieder- 
tracht oder  Lüsternheit.  Die  Leute,  die  das  darin 
sehen,  sehen  wohl  eher  sich  selbst,  nicht  aber 
den  Künstler,  noch  weniger  die  Absicht. 

Wie  schon  gesagt  wurde,  diese  Kunst  läßt 
sich  nicht  einordnen  und  wollte  man  es  dennoch 
tun,  so  findet  man  Verbundenheiten  ehestens 
mit  frühen  Italienern,  auch  mit  den  Präraffae- 
liten  Englands.  Immer  ist  aber  diese  Verbun- 
denheit fast  nur  menschlicher  Art;  denn  wo 
jene  sich  mit  rauhen  Wirklichkeiten  plagen, 
bleibt  Lotte  Pritzel's  Kunst  das  paradiesische 
Spiel,  geboren  aus  rosenroter  Liebe  zum  Leben, 
bleibt  ein  Liebkosen  ein  unendlich  gütiges 
Lächeln  über  Allem r.  coestkr. 
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DIE  KUNST  UND  IHR  PUBLIKUM. 


^|eue  Wendungen  in  der  Kunst  bringen  den 
i  Künstler  immer  mit  dem  Publikum  in  Zwie- 
spalt. Das  erleben  wir  heute  mit  besonderer 
Schärfe.  Es  war  genau  so  in  der  Vergangenheit. 
Die  Nazarener  wurden  affektiert  und  manieriert 
gescholten,  die  ersten  Realisten  galten  als  Zer- 
störer ewiger  Ideale,  die  Naturalisten  als  Ge- 
schmackverderber,  die  Impressionisten  als  Auf- 
löser aller  Grundlagen  der  Kunst,  die  Expressio- 
nisten als  unklare  Schwärmer  oder  als  Bluffer 
oder  als  klinische  Erscheinungen. 

Es  geht  nicht  an,  diesen  Widerstand  des 
Publikums,  selbst  des  geistig  vorbereiteten  und 
durchaus  gutwilligen  und  kunstbegierigen,  gegen 
das  künstlerische  Wollen  einer  neuen  Zeit  mit 
Hohn  und  Überhebung  abzutun.  Es  sollte  wirk- 
lich mehr  Liebe  und  gegenseitige  Achtung  in 
das  Verhältnis  zwischen  Künstler  und  Kunst- 
publikum kommen.  Es  ist  Tatsache,  daß  viele 
ernste  Menschen  es  als  einen  Schmerz  empfin- 
den, vor  neuer  Kunst  ratlos  und  ohne  Zugang 
stehen  zu  müssen.  Sie  sind  von  Herzen  bereit, 
die  Kunst,  jede  Kunst  in  jeder  neuen  Wendung 


zum  Gefährten  ihres  Lebens  zu  machen.  Sie 
brennen  darauf,  Freunde  der  Künstler  auch  bei 
deren  rüstigstem  Fortschritt  zu  bleiben.  Und 
vieles  von  der  Härte  in  den  Urteilen  gegen 
neueste  Kunst  kommt  fraglos  aus  Bitternis  der 
Enttäuschung,  aus  dem  peinlichen  Gefühl,  in 
die  Rolle  des  Banausen  gedrängt  zu  sein,  wo 
man  lieben  und  verstehen  möchte.  Von  da  aus 
erwacht  ein  gewisser  Trotz  und  aus  ihm  die 
Ungerechtigkeit,  das  große  Müssen  abzustreiten, 
das  die  Künstler  auf  ihrer  dunklen,  abenteuer- 
lichen Bahn  vorantreibt.  Das  Publikum  emp- 
findet in  der  präsentierenden  Bewegung,  mit 
der  ihm  das  Kunstwerk  in  Ausstellungen  und 
Kunstzeitschriften  vorgeführt  wird,  mit  Recht 
eine  gewisse  Herausforderung.  Es  empfindet 
diese  Herausforderung  erst  recht  in  dem  oft 
stolzen,  hie  und  da  anmaßenden,  immer  aber 
selbstbewußten  und  überzeugten  Ton,  in  dem 
Künstler  und  Schriftsteller  ihm  von  neuer  Kunst 
sprechen.  Es  beugt  sich  dieser  Herausforderung 
sehr  gerne,  wo  es  irgendwelche  Werte  im  Werk 
erkennt.  Aber  es  reagiert  bitter  und  ablehnend, 
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nach  Neuem.   Warum      ■ 

rade                                   ^^^^^^^H^^9^^^^^^^^^^^^^^l 

in  aller  Welt  sollte  er       S 

^^^^^^^^1  WuS^^^^^BI^^^^^^^I 

das  tun?    Er  hat  alle       ' 

von  dieser  Kriegsstim-      ^^^^^^^^^^  ^Hlt^^^^^Btl^^^^^^^B 

die    gewaltigen    An-       ■ 

hüben                 ^^^^^^^^B  SaI^^^^H ^oB^^^^^^I 

triebe  nicht,  die  den       ■ 

manches   zu      ^^^^^^^^M^^L    ^^^^hI^^^^^^^^I 

Künstler  in  umstürz-       ■ 

^^^^^^^V  ^^B   ^^^^^l^^^^^^^^l 

lerische  Wagnisse  ja-       ■ 

^^^^^^^V  |HH      ^^^^I^^^^^^^H 

gen.  Er  hat  nicht  jenes       ■ 

^^^^^^v  ^^BB  .^^^^Hfl^^^^^^l 

überwältigende    Vor-       ■ 

^^^^H^   ^Mw  j^^^^^^^^^^^^^^^ 

schauen  einer  neuen       ■ 

^^^^K«^  ^Bl^^^^^^^^^^^^^l 

Schönheit,    das    den      ■ 

^^^^^^Kx^^^^^^^^Pbj^HH^^^^^I 

KüDsller  die  alte  zer-       J 

zu                                        ^^^^^^Fj^^I^^^^T  ,^^^^^^^^^^1 

brechen    oder    preis-       ■ 

^^^^^^^^^^■^^^^^^^^^^^^^^^1 

geben  läßt.  Der  Kunst-       ■ 

des                            ^^^^^^Kr    ^^^Kt^^^^^^K  i    I^^^^^H 

1er,  der  mit  alten  Har-       £ 

tendenKüQstlers.dort     ^^^^^^fv^^^UT^^^^^^HÜJ^^^^^I 

monieen    bricht,    tut       ■ 

^^^HMH^^^H  ^^^^^^^Hi^^^^^^l 

dies   doch    nicht    aus      ■ 

wahre                                ^^^^^ß^9P9i^^^^^^^^^^^^^^^l 

bloßer  negativerSucht      „ 

^^^^B^j^F^HH^^^^^^^^^^^^^H 

nach  Neuem.     Er  tut      ■ 

den                               ^^^^H^^HJI^^B^^^^^^^^^^^^^^^I 

es,  weil  er  die  positive      ■ 

^^^^^^H^^^H  fl^H^^^^^^^^^^H 

neue   Schönheit   zum       ^ 

^^^^^^^P'          ^^^^^^^^^^^^^^H 

Greifen   deutlich  vor      ■ 

den          der                     ^I^^^^B              ^^^^^^^^^^^^^^1 

sich  sieht  und  sie  aus      ■ 

^^^^^^^B                      l^^^^^^^^^^^l 

der  Zukunft  hereinrei-       ^ 

^^^^^^^K                      ^^^^^^^^^^^^1 

ßen  will  in  den  Tag  des      ■ 

^^^^^^^K                         ^^^^^^^^^B 

Heute.  Das  macht  ihn      ■ 

über                   Grup-     ^^^^^^^^E              '  fl^^H^^^^^^^^^^I 

zumRevolutioDär,zum      ■ 

^^^^^^^B                 ^^^^^^^^^^^^^1 

ewigen     Störer     des      ■ 

^^^^^^^p                     J^^^^^^^^^^^H 

Kunstfriedens.       Der      ■ 

^^^^^^Hk                      ^i^^^^^^^^^^l 

Laie  hat  diesen  mäch-      ■ 

der   alles                            ^^^^^^^H_^_i^^_     a»    ^^^^^^^^^| 

tigen  Antrieb  nicht,  er       ■ 

^^^^^^I^^^^^B  jflrV^^^^^^^^^H 

kann  ihnnicht haben.       ■ 

Organe                       ^^^^^^^^^^^BStCoBJ^^^^^^^^^I 

Es  ist  blind  und  illu-       ■ 

gesundenKörper.Kei-      ^^^^^^^^^^^^|E^^|^K^^^^^^^^^^H 

sionistisch,     ihn    bei      " 

ihm    vorauszusetzen.      ■ 

von                                     ^^^^^^^^^^H^B^J^^^^^^^^^^^I 

Nichts  ist  natürlicher,      ■ 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^1 

als  daß  er  die  ersten       ■ 

Es         ^^^^^^^^^llrmwS^^^^^^^^^^I 

Ausschnittedesneuen      ■ 

—           sage  das  un-      ^^^^^^^B^    '   '      SJ^^^^^^^^I 

künstlerischen    Welt-      S 

umwunden    —                 ^^^^^^^^B^   >              ^Sl^^^^^^^l 

bildes,    die    ihm    bei      ■ 

große       Ungerecbtig-      ^^^^^^^^^^^                /i^^H^^^^^^^I 

neuenWendungender      ■ 

das  Wehren  des      ^^^^^^^^^B?              (MIV^^^^^^^H 

Kunst  vorgeführt  wer-      J 

Pubhkums  gegen               ^^^^^^^^^^^^unnvl^^^l^^^^^^^l 

den,  mit  Prüfen,  mit       ■ 

^^^^^^^^■■^^^^H^iy^^iCi^^^^^^^^l 

Zögern ,    mit    Wider-      ■ 

des                                   ^^^^^^^^^^^^^HL^^^y^^^^^^^H 

willen  betrachtet.    Er      5 

Ausdrucks    als                  IHUH^^^^^^^^HHI^^^^^I^^H 

kann    in    ihnen    zu-       ■ 

■      lektuellen  Mangel,  als 

nächst  nur   das   Ver-       ■ 

S       stumpfsinnige   Kunst-                LOTTE  PRITZEL.    A'ITRIXEN-PUPPE« 

neinende   sehen,   das       2 

■      blindheit  zu  verleum- 

Verlassen, das  brutale       ■ 
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LOTTE  PRITZEL— MÜNCHEN. 


VITRINEN-PUPPE  »BELLINO« 


Zertrümmern  gewohnter  Harmonie.  Sein  Wider- 
stand ist  naturgesetzlich.  Der  Kampf,  den  neue 
Kunst  um  Aneikennung  und  volksmäßige  Wirk- 
samkeit führen  muß,  ist  die  notwendigste  und 
unvermeidlichste  Erscheinung  des  Kunstwer- 
dens; ist  in  keinem  Falle  auf  das  Konto  geistigen 
Mangels  oder  böswilliger  Reaktion  zu  setzen. 
Er  ist  genau  so  notwendig,  wie  die  andere  Er- 
scheinung, daß  der  Widerstand  immer  wieder 
aufgegeben  wird,  sobald  die  neue  Form  ihre 
Positivität  ganz  enthüllt  hat  und  die  neue  Har- 
monie umfänglich  erkannt  und  gefühlt  ist. 

Es  gibt  noch  mehr  zur  Entlastung  des  Pub- 
hkums  zu  sagen.  Ich  weiß  als  Kunstfreund 
und  Künstlergenosse,  daß  neue  Wendungen 
in  der  Kunst  immer  aus  einem  mächtigen  Müssen 
kommen.  Eine  neue  Kunstgesinnung  will  herauf , 
ein  neues  Weltgefühl  drängt  sich  heran,  mit 
dem  unwiderstehlichen  Ungestüm  elementarer 
Ereignisse.  Die  Künstler  empfinden  das,  was 
so  in  geistiger  Welt  werden  will,  früher  und 
deutlicher  als  die  Laien.  Sie  sind  ja  keines- 
wegs bloß  Werkzeuge,  sie  sind  Vorahner,  Wege- 
bereiter, sie  geben  Ausschläge,  wie  der  Seis- 
mograph auf  Erschütterungen  in  riesiger  Ferne, 
so  auf  geistige  Erschütterungen  in  der  Ferne 


der  Zeit.  Sie  sprechen  immer  von  wirklichem, 
unwiderstehlichem  Geschehen,  wenn  sie  in  eine 
Wendung  des  KunstwoUens  eintreten.  Im  Gan- 
zen einer  solchen  Bewegung  waltet  also  immer 
Zwang  und  Müssen. 

Nun  aber  wird  diese  Bewegung  getragen 
von  einzelnen  Menschen,  die  unter  uns  leben 
und  Mängel  haben,  wie  wir  alle.  Sie  zeichnet 
sich  zunächst  ab  in  kühnen  Vorstößen  einiger 
Weniger,  die  die  Berufung  an  sich  selbst  er- 
fahren haben.  Aber,  sowie  sie  ihr  erstes  Wort 
gesprochen  haben,  finden  sie  Gefolgschaft  von 
allerlei  Mitläufern.  Eideshelfer  der  Neue- 
rung finden  sich  ein,  die  mitmachen,  um  als 
Originalnaturen  zu  erscheinen,  die  die  ganze 
Bewegung  in  die  Breite  ziehen,  sie  forcieren 
und  oft  genug  zum  Teil  verzerren.  Der  Laie 
empfindet  nicht  ganz  unrichtig,  wenn  er  da 
von  leerer  Mode  spricht.  Es  ist  Unsinn,  be- 
haupten zu  wollen,  die  neueste  Kunst  werde 
getragen  von  lauter  echten  Priestern  und  Ein- 
geweihten. Gerade  an  die  jüngste  Umwälzung 
in  der  Kunst  haben  sich  massenhaft  Mitläufer 
gehängt,  die  mit  der  revolutionären  Phrase  pa- 
radieren. Und  wennheute  hervorragende  schrift- 
stellerische Vertreter  des  Expressionismus  gegen 
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das  Neue  kritisch  werden,  wenn  sie  strenge 
Auslese  halten  und  auf  alle  Weise  zur  Beson- 
nenheit mahnen,  so  liegt  darin  eben  auch  das 
Anerkenntnis,  daß  in  vielen  Fällen  Mode,  Ori- 
ginalitätssucht, der  Wunsch,  im  Trüben  zu 
fischen,  der  neuen  Bewegung  Anhänger  zuge- 
führt haben.  Der  Laie  empfindet  also  etwas 
Richtiges,  wenn  er  sagt:  Da  liegt  gar  kein 
Müssen  vor,  da  ist  Bluff  und  Spiegelfechterei, 
Leichtfertigkeit  und  Anmaßung. 

Ins  Unrecht  aber  setzt  sich  dieses  Urteil  fast 
immer  durch  eine  maßlose  Verallgemeinerung. 
Der  Laie  sündigt  schwer,  wenn  er  sich  durch 
Mitläufertum  den  Blick  für  die  Bedeutung  der 
echten  Träger  der  Bewegung  trüben  läßt.  Über- 
all, wo  Bewegung  unter  Menschen  ist,  gibt  es 
Mitläufertum.  Es  sagt  über  Wert  oder  Unwert 
eines  Programms  nicht  das  Mindeste  aus,  wenn 
es  in  gewissem  Sinn  zur  Modesache  wird.  Die 
höchsten,  heiligsten  Dinge  können  in  die  Mode 
kommen  und  unwertige  Mitläufer  an  sich  ziehen. 
Mode  ist  Kant  und  Goethe  gewesen  wie 
Büchner  und  Sudermann. 
Mode  kann  Frivolität 
sein  und  Frömmigkeit, 
Festhalten  am  Alten  und 
zorniger  Umsturz.  —  Das 
Mode-Werden,  das  heißt: 
die  verlockende,  äußer- 
lich wirkende  Anzieh- 
ungskraft neuer  geistiger 
oder  sinnlicher  Dinge,  ist 
vielleicht  sogar  ein  Mit- 
tel, dessen  sich  die  Ent- 
wicklung bedient ,  um 
wichtigen  Prozessen  eine 
breitere  Angriffsfront, 
eine  erhöhte  Stoßkraft 
zu  geben.  Ich  möchte 
nicht  so  weit  gehen,  alle 
Künstler  zu  verurteilen, 
die  sich  einer  neuen  Be- 
wegung anschließen,  weil 
sie  „Mode"  wird.  Viel- 
leicht leisten  auch  sie  der 
Sache  gewisse  unterge- 
ordnete Dienste.  Viel- 
leicht tragen  sie  dazu  bei, 
die  Auseinandersetzung 
des  Publikums  mit  der 
Sache  zu  beschleuoigen, 
den  Wert  der  wirklichen 
Schöpfer  im  Neuen  klarer 
hervorzuheben.  —  Zwi- 
schen all  diesen  Klippen 
muß  sich  das  Urteil  des 
Laien  seinen  Weg  suchen. 


LOTTE  PRITZr.L    VnTRINli.N-rLTTE   -ILVMLET.. 


Und  der  Künstler  muß,  je  echter  seine  Berufung 
ist,  um  so  ehrlicher  anerkennen,  daß  der  Laie 
durch  künstlerische  Umwälzungen  in  ernste 
geistige  Schwierigkeiten  gestürzt  wird,  in  denen 
ihm  Schwanken,  Zögern,  Ablehnung  nicht  ohne 
Weiteres  als  schwere  Sünden  wider  den  Geist 
anzurechnen  sind.  Sie  können  im  Gegenteil 
sehr  löbliche  Gründe  haben:  tiefe  Auffassung 
von  wahrer  Kunstfreude,  edle  Begriffe  vom  Zu- 
sammenhang zwischen  Kunst  und  Volk,  Scham, 
sich  äußerlich  zu  einer  Sache  zu  bekennen,  die 
man  noch  nicht  im  innersten  Herzen  gespürt 
und  erlebt  hat. 

Dies  also  sind  die  Dinge,  die  über  die  Gei- 
steslage des  Laien  gegenüber  neuer  Kunst  zu 
sagen  waren.  Es  sind  gewissermaßen  Ent- 
lastungen in  seinem  Widerstand  gegen  künst- 
lerische Umwälzung.  Bei  späterer  Gelegenheit 
wird  zu  sagen,  besser:  zusammenzustellen  sein, 
was  von  der  Seite  des  Künstlers  zu  der  Frage 
„Kunst  und  Publikum"  zu  bemerken  ist;  eine 
Frage,  die  seit  zehn  Jahren  brennend  ist  und 
heute  noch  nichts  von 
ihrer  Aktualität  verloren 

hat.    .    .    .     HEINRICH  RITTER. 
& 

Die  Kunst  ist  halt  doch 
eine  eigene  Sache ; 
am  Ende  ist  sie  gar  kein 
Prinzip ,  keine  Theorie, 
sondern  eine  Lebens- 
äußerung, die  an  Persön- 
lichkeiten gebunden  ist 
und  nur  durch  Persön- 
lichkeit am  Leben  erhal- 
ten werden  kann.  —  Alle 
Kunst  geht  aus  der  Ein- 
heit der  Seele  hervor, 
und  so  wird  sie  dort,  wo 
sie  Eingang  findet,  auch 
wieder  zur  Einheit  der 
Seele  sprechen.  —  So 
sind  unsere  Betrachtun- 
gen über  Kunst,  kein  du 
sollst,  du  mußt,  das  darfst 
du  und  das  darfst  du 
nicht,  sondern  ein:  du 
bist !  in  dir  manifestiert 
sich  der  Geist  des  Le- 
bens. —  Die  Harmonie, 
die  Schönheit  liegt  nicht 
in  der  Welt  da  draußen, 
sie  ist  nur  eine  Fähig- 
keit der  Seele,  das  zu 
empfinden,  was  die  Sin- 
ne ihr  zuführen 

HANS  THOMA— KARLSRUHE. 
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KISSEN  IN  BUNTER  STICKEREI: 


VOM  NEUEN  LEBENSSTIL. 


Die  Innendekoration  des  Hauses  steht  durch 
die  veränderte  politische  und  wirtschaft- 
liche Lage  vor  neuen  Aufgaben.  Jene  Zeit  von 
Pracht,  Glanz  und  suchender  Schönheit  ist  ver- 
sunken, wie  die  Renaissance,  wie  andere  große 
Geschichtsabschnitte  vor  uns  von  Gewalt  und 
Elend  erstickt  wurden.  Wir  müssen  daran- 
gehen, Richtlinien  für  die  einfache  Wohnung 
zu  finden,  in  der  eine  neue,  traute  Schönheit 
behagliches  Leben  gestattet.  —  Ist  sie  wirklich 
neu,  diese  stille  gemütliche  Schönheit,  in  die 
wir  uns  bewußt  zurückziehen  ?  Ich  glaube,  sie 
ist  uralt  wie  das  Schönheitsbedürfnis  und  hat 
von  jeher  in  der  Betonung  des  Wesent- 
lichen, im  harmonischen  Eingliedern  des  Not- 
wendigen bestanden.  Da  es  uns  ebensowohl 
an  willigen  Arbeitskräften  wie  an  Material  fehlt, 
tritt  eine  Beschränkung  des  Raumes  ein,  wie 
sie  kaum  jemals  die  Menschheit  bedrückt  haben 
mag.  Ausnutzung  eines  jeden  Winkels  wird 
Gebot  und  Dinge  müssen  zusammenrücken  wie 
ihre    Besitzer.     Aufeinander  gehäufte   Fracht 


besserer  Jahre,  Gegenstände,  die  zum  Emp- 
fang von  Gästen  im  großen  Stile  dienten,  und 
nun  weltfremd  ins  Enge  schauen,  machen  eine 
Wohnung  melancholisch.  Dagegen  wirkt  das 
brauchbar  Einfache,  von  einer  freund- 
lichen Farbe  zusammengehalten,  immer  an- 
sprechend und  läßt  durch  die  eigene  Anmut 
vergessen,  daß  früher  größere  Raumverhält- 
nisse gestattet  waren.  Der  deutsche  Zopfstil, 
das  Biedermeiergerät  sind  Beispiele,  ein  kulti- 
vierter, sicherer  Geschmack  führt  allein  zu 
richtiger  Auswahl. 

Je  schwerer  und  teuerer  es  ist,  sich  einzu- 
richten, desto  mehr  Sorgfalt  muß  darauf 
verwendet  werden.  Zur  Einfachheit  tritt  über- 
haupt die  Sorgfalt  geschwisterlich,  sie  deckt 
den  Tisch,  rüstet  das  Bett  und  heizt  den  Ofen, 
damit  auch  in  den  Zeiten  der  Not  nichts  Un- 
umgängliches fehle.  Ich  halte  es  für  richtiger, 
soweit  es  mögUch  ist,  sich  zu  bescheiden,  statt 
sich  nach  Ersatz  umzusehen.  Nur  dann  wird 
auch  in  einfachen  Verhältnissen  Qualitätsarbeit 
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und  Qualitätsware  erzielt,  die  allein  auf  die 
Dauer  im  Gebrauch  befriedigen  und  niemals 
jenes  Gefühl  des  Herabgekommenseins  aus- 
lösen, das  schäbiger  Ersatz  allzuleicht  hervor- 
ruft. —  Davor  müssen  wir  uns  überhaupt  hüten. 
Falscher  Schein  ist  die  größte  Sünde  gegen  die 
Schönheit  und  jedes  Vortäuschen  verringert 
den  Kredit,  das  gilt  für  die  Politik  wie  für  das 
Kunstgewerbe,  für  die  Einrichtung  wie  für  den 
Anzug  des  Menschen.  Unser  Lebensstil 
sei  aufrichtig.  Es  hat  keinen  Zweck,  den 
Mangel  hinter  abbröckelnden  Stuckfassaden 
verbergen  zu  wollen,  mit  machtvollem  Tafel- 
geschirr die  Kleinheit  des  Tisches  zu  erdrücken 
und  in  einer  Ecke  des  kaltgewordenen  Saales 
zu  frieren.  Einfachheit  steht  an,  Geschmack 
hebt  sie  über  das  Armselige,  und  Anmut  er- 
leichtert den  Übergang,  den  wir  auch  geistig 
und  seelisch  durchmachen  müssen. 

Mit  welch  unvergänglich  reizvoller  Bewegung 
sind  unsere  Ahnen  aus  der  Pracht,  der  üppigen 
Eleganz  und  dem  selbstbewußten  Stolz  eines 
Herrenmenschen  des  Rokoko  durch  die  Schauer 
der  Zeiten  in  den  äußerlich  nüchternen  und 
armseligen  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts geschritten  I  Aber  sie  waren  von  sicher 
wählendem  Geschmack  und  Sorgfalt  begleitet, 
die  Erinnerungen  an  ihre  Zeit,  die  uns  noch 
umgeben,  sprechen  eine  deutliche  Sprache. 

In  den  Wohnungen,  die  sich  jetzt  sinngemäß 
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entwickeln,  schmiegt  sich  die  Gastlichkeit  in- 
timer an  den  Herd  des  Hauses,  schrumpfen 
vielleicht  die  Salons  in  ein  Wohnzimmer  zu- 
sammen. Was  tut  es,  wir  verlieren  dadurch 
weder  an  geistigem,  noch  an  seelischem  Reich- 
tum, wir  zeigen  nur,  daß  wir  der  Lage  unter 
allen  Umständen  gewachsen  sind,  und  daß  der 
Sinn  für  Schönheit,  das  überall  durchbrechende 
mächtige  Schönheitsbedürfnis  auch  den  Mangel 
an  Raum,  Material  und  Geld  zu  überwinden 
vermag.  —  Ein  neuer  Lebensstil  bildet  den 
Rahmen  der  jungen  Kultur,  die  nach  dem  Chaos 
aufsprießen  wird.  Eine  gewisse  Ehrfurcht 
vor  den  Dingen,  die  mit  einemmal  unersetz- 
lich geworden  sind,  geleitet  uns  in  die  verän- 
derte neue  Zeit  und  erleichtert  das  Verständ- 
nis für  eine  Einfachheit,  in  die  der  Mensch 
geistig  und  körperlich  mit  Geschmack  und 
Sorgfalt  sich  einstimmen  muß,  wenn  er  als 
Kulturträger  nicht  untergehen  will 

ALEXANDER  VON  QLKICHEN-RUSSWURM. 
Ä 

ERLÖSUNG  DER  ZWECKFORM.  Zweck- 
form ist  nichts  weiter  als  erstarrte  Pflicht- 
erfüllung. Ein  Strammstehen  in  der  Haltunj|, 
wie  sie  von  der  jeweiligen  Aufgabe  gefordert, 
befohlen  wird.  Jeglicher  Nutzgegenstand  ist  in 
diesem  Sinn  ein  „stummer  Diener",  stets  be- 
reit, dem  Wink  seines  menschlichen  Herrn  zu 
gehorchen.   — ■  Das   könnte   unter  Umständen 
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ein  Grund  sein,  den  Anblick  der  reinen  Zweck- 
geräte uns  verhaßt  zu  machen.  Denn  wer  von 
uns  ethisch  gestimmten  Mitteleuropäern  möchte 
gern  sklavische  Gesinnung  um  sich  sehen?  Alle 
übermäßige  Liebedienerei  und  geflissentliches 
Speichellecken  wecken  in  uns  nur  Ekel.  Mit 
unserer  Auffassung  der  sozialen  Ordnung,  aber 
auch  der  Pflicht  verträgt  sich  das  nicht.  Wenn 
die  Pflicht  nur  ein  fremdes  Gebot  wäre ,  dem 
wir  uns  einfach  zu  fügen  haben,  sie  wäre  uns 
nichts  anders,  als  ein  peinlicher  Zwang,  eine 


»BEMALTER  SCHRAUK«  M.  KRAUSS. 

verabscheuungswürdige  Sklaverei.  Aber  der 
deutschen  Auffassung  der  Pflicht  entspricht  das 
ganz  und  gar  nicht.  Erst  wo  der  Wille  frei  sich 
der  sittlichen  Forderung  fügt,  sind  wir  berech- 
tigt, den  schönen,  urdeutschen  Ausdruck  Pflicht 
zu  gebrauchen.  Und  wenn  das  Gerät  seine 
Form  allein  vom  rohen  Gebrauch  diktiert,  auf- 
gezwungen erhält,  ist  es  nichts  weiter  als  ein 
Sklave,  bar  jedes  eigenen  Willens,  jeder  eige- 
nen Wesenheit.  Seine  Erlösung  erfolgt  erst 
dadurch,  daß  sich  der  Herr  zu  ihm  herabneigt 


Erlösimg  der  Zweckform. 


EMMV  ZWEYBRUCK- WIEN. 


und  es  als  seinesgleichen  anerkennt.  „Auch 
du  tust  nur  deine  Pflicht",  spricht  er  zum 
Gerät,  und  der  Adel  der  Pflicht  hebt  dein  und 
mein  Tun  auf  die  gleiche  Höhe.  Edles  Material 
soll  dir  darum  zu  deiner  Arbeit  gegeben  wer- 
den, einer  tüchtigen  Ausführung  bist  du  wert. 
Ich  weiß,  du  wirst  es  danken,  indem  auch  du 
ein  treuer,  fleißiger  und  ausdauernder  Diener, 
mein  Helfer  bist.  Und  deine  Formen  sollen  frei 
sein,  sie  sollen  harmonisch  aus  einem  inneren 
Wollen  erwachsen.   Frei  und  edel  bist  du,  mein 


»schrjvnk,  bunt  bemalt« 

Gerät,  weil  deine  Gestalt  aus  den  Stoffen  und 
Zielen,  die  die  Aufgabe  bedingt,  organisch  ge- 
worden ist.  Auch  ich,  der  Mensch,  bin  nur  eine 
arme  —  und  doch  so  reiche  und  edle  Zweck- 
form. Was  sind  meine  Glieder  anders  als  Ge- 
räte? Mein  ganzer  Bau  dient,  dient  der  Erhal- 
tung, der  Arbeit.  Und  doch  ist  mein  Körper 
das  edelste  plastische  Gebilde.  Aber  hier  ist 
der  Zweck  auch  zur  höchsten  Weihe  erhoben, 
indem  er  dem  Wesen  dient,  dem  keines  gleich, 
dem  Menschen a.  i. 
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WERKSTÄTTE  ZWEYBRUCK. 


»AMPEL«  CH.  WTIISSENBERG. 


WERKSTÄTTE  EMMY  ZWEYBRUCK.   »LESEZEICHEN  UND  ANHÄNGER     CH.  WEISSENBERG,  M.  KR,\VSS. 
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